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  Kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs verändert ein Virus den Lauf der Geschichte. Die von ihm verursachte Epidemie bringt seltsam veränderte Menschen hervor. Die ›Asse‹ erinnern mit ihren phantastischen Fähigkeiten an die Superhelden der Comics. Die ›Joker‹ dagegen mußten die Verwandlung mit bizarren physischen oder mentalen Deformationen bezahlen. Ob bewundert oder gefürchtet, die normalen Menschen müssen lernen, mit den ›Wild Cards‹ zu leben.


  ERSTES KAPITEL


  MONTAG, 18. JULI 1988


   


   


  06:00


  Spector riß mit einer behandschuhten Hand an dem Vorhängeschloß. Das Schloß schnappte auf. Er entriegelte die Wellblechtür, lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen und schob sie hoch und zur Seite, wobei er versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Er glitt hinein und schloß die Tür hinter sich. Bisher lief alles so, wie sie gesagt hatten.


  Es roch nach Staub und frischer Farbe. Die einzige Deckenlampe in der Mitte des Lagerhauses spendete trübes Licht. Er hielt inne, um seine Augen daran zu gewöhnen. Überall lagen Schachteln mit Masken herum. Clowns, Politiker, Tiere, ein paar ganz normale menschliche Gesichter. Er nahm eine Bärenmaske und setzte sie auf für den Fall, daß jemand das Licht einschaltete. Das Plastik zwickte in seine Nase, und die Augenlöcher waren kleiner, als ihm lieb war. Seine periphere Sicht war gleich Null. Spector ging langsam auf das Licht zu und drehte dabei den Kopf hin und her, um sich zu vergewissern, daß sich ihm niemand näherte.


  Er war ein paar Minuten zu früh. Er war der Ansicht, daß dies angeraten war. Jemand hatte sich eine Menge Mühe gemacht, ihn aufzuspüren und dieses Treffen zu arrangieren. Entweder waren diese Leute verzweifelt, oder sie wollten ihn reinlegen. So oder so mochte es Ärger geben. Staub reizte seine Augen, aber wegen der Maske konnte er nichts dagegen unternehmen. Er blieb ein paar Meter vor dem Licht stehen und wartete. Das einzige Geräusch war das leise ping der Motten, wenn sie gegen die metallene Lampeneinfassung flogen.


  »Sind Sie da?« Die Stimme klang gedämpft, aber eindeutig männlich, und kam von der anderen Seite des beleuchteten Bereichs.


  Spector räusperte sich. »Ja, ich bin es. Warum treten Sie nicht ins Licht, damit ich Sie sehen kann?«


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind, und Sie wissen nicht, wer ich bin. So soll es auch bleiben.« Eine Pause trat ein. Papier knisterte in der Dunkelheit.


  »Schön. Dann lassen Sie mal hören.« Spector holte tief und erleichtert Luft. Das sah nicht nach einer Falle aus, und er hatte die Oberhand.


  Ein Arm schob sich vorwärts ins Licht. Die Person war klein genug, um ein Kind sein zu können, aber der Arm war sehr muskulös. Die Finger an der Hand waren kurz. Unter dem Lederhandschuh ragte der Ärmel eines zweiten Handschuhs aus Kunststoff hervor. Dieser Bursche war offensichtlich sehr vorsichtig. Die Hand hielt einen Briefumschlag. »Alles, was Sie wissen müssen, ist in diesem Umschlag.«


  »Werfen Sie ihn her.« Der Arm warf ihn in seine Richtung. Der Umschlag landete mit einem leisen Klatschen und rutschte bis an den Rand des beleuchteten Kreises, wobei er Staub und Farbkleckse aufwirbelte. »Das Geräusch gefällt mir.« Spector ging langsam zu dem Umschlag. Scheiß drauf, sollte der Bursche ihn ruhig in der Bärenmaske sehen. Es spielte keine Rolle. Er hob den Umschlag auf und öffnete ihn mit dem Daumen. Der Umschlag enthielt mehrere sorgfältig zusammengerollte Bündel mit Hundert-Dollar-Scheinen, ein Flugticket nach Atlanta auf den Namen George Kerby und ein Blatt Papier, das doppelt gefaltet war. Spector schätzte, daß es über fünfzigtausend Dollar waren.


  »Die Hälfte sofort. Den Rest, wenn der Job erledigt ist.« Der Mann hatte sich bewegt und befand sich jetzt zwischen Spector und der Tür.


  Spector faltete das Blatt Papier auseinander und hielt es ins Licht, um es zu lesen. Er holte einmal scharf Luft. »Scheiße. Das ist kein kleiner Fisch. Und dann auch noch in Atlanta. Das wird ein ziemliches Chaos. Warum warten Sie nicht, bis er wieder hier in der Stadt ist? Sie könnten sich den Preis für das Flugticket zurückerstatten lassen.«


  »Ich will, daß die Sache in der nächsten Woche erledigt wird. Morgen wäre nicht zu früh. Sind wir uns einig?«


  »Ja, okay«, sagte Spector, indem er den Umschlag wieder schloß und in sein Hemd schob. »Sie müssen den Burschen ziemlich inbrünstig hassen.«


  Die Tür öffnete sich. Spector konnte einen Blick auf den Mann werfen, bevor dieser sie hinter sich zuzog. Einen Meter zwanzig groß und wie ein Catcher gebaut – ein Zwerg. Von denen gab es nicht viele. Und nur einen, der sauer auf den Burschen war, den er umlegen sollte.


  »Ich hörte, du seist tot, Gimli.« Keine Antwort. Aber von einem Burschen, der angeblich ausgestopft im Famous Bowery Wild Card Dime Museum hing, konnte er auch keine erwarten. Trotzdem, Spector wußte besser als jeder andere, daß eine Person, die angeblich eine Leiche sein sollte, nicht notwendigerweise auch wirklich eine war.


  Es war das Rat’s Alley, wo die Toten ihre Knochen verloren. Wo das Jokers Wild war, war das Rat’s Alley.


  Wahrscheinlich war es eine gute Gasse für Ratten.


  Der letzte Gast stolperte gerade durch die Tür, die wie ein Schrei in das leere, schwachsinnige Ziegelsteingesicht einer Mauer gesetzt war. Der Eingang hatte eine ganz normale Höhe, aber die meisten Leute zogen den Kopf tief in den aus Angst, Vorfreude und süßer Erleichterung schweißfeuchten Kragen und verharrten so, wenn sie durch die wie Perlmutt schillernden Pfützen schritten, den verblaßten Ruhm von würdelos alternden Junk-Food-Schalen aus Plastik vor Augen und den schalen Geruch nach müden Proteinen und komplexen Kohlehydraten in der Nase.


  Eine unscheinbare Gestalt lungerte neben dem Eingang herum, James Dean mit einem Buckel, den einen Fuß gegen die Mauer hinter sich gestemmt, den anderen lässig im Dreck, und nickte und summte tief in der Kehle, um dafür zu sorgen, daß die Kundschaft diese Nacht in die richtige Richtung ging. Was kein Problem war. Diejenigen Gäste, welche noch drinnen waren, gingen gerade, um die gummiartige, giggelnde Bedrohung Moon Goons hinter sich zu lassen, und einmal draußen, war die richtige Richtung weg von ihm.


  Auf der anderen Seite der Tür stand eine klobige Gestalt in Pantalons und einem schwarzen Mantel, nickte und murmelte Abteilungsleiter-Nettigkeiten durch eine nahtlose Clownsmaske: »Vielen Dank. Bitte beehren Sie uns bald wieder. Danke sehr. Es ist uns immer ein Vergnügen.« Bestenfalls wurde das Nicken erwidert.


  Zuletzt kamen eine Handvoll Beautiful Youths, Jugendliche knapp unter zwanzig, die es immer noch schafften, frisch und blitzsauber unter ihren kantigen Bürstenschnitten und nouveaux Frisuren auszusehen, das Personal des Jokers Wild. James Dean manque sah sie gehen. Seine Pupillen weiteten sich, als seine Augen die Jungen fixierten, Kerle mit so ebenmäßigen Gliedmaßen und Muskeln wie ein Held aus einer Robert-E.Howard-Geschichte. Er war sich dessen nicht bewußt. Wahrscheinlich waren sie ohnehin Schwule. Es gab überall Schwule, man konnte nie wissen. Mackies Skrotum und Fingerspitzen juckten bei dem Gedanken. Es gab Dinge, die er den Schwulen gerne antun würde. Nicht daß er viel Gelegenheit dazu hatte. Türhüter und Der Mann predigten ihm immer wieder, darauf zu achten, wo er seine Kräfte einsetzte. Und gegen wen.


  Als der letzte Gast aus dem Rat’s Alley verschwunden war, schloß der Mann mit dem Clownsgesicht die Tür. Ihre Außenseite war mit absplitternder grüner Emailfarbe überzogen. Er packte den Rahmen mit weiß behandschuhten Händen und zog ihn aus der Wand. Dahinter befanden sich nur die Ziegel einer Mauer. Er klappte Tür und Rahmen zu einem Bündel zusammen wie die Staffelei eines Malers und klemmte es sich unter den Arm.


  »Benimm dich anständig, Mackie«, sagte er, indem er eine der mageren Wangen tätschelte, auf der sich ein dünner Flaum von Bartwuchs zeigte. Mackie entzog sich der Hand nicht. Türhüter war nicht schwul, das wußte er. Er mochte es, wenn der maskierte Mann ihn anfaßte. Er mochte Bestätigung. Ein magerer buckliger Teenager fern der Heimat bekam davon nicht viel. Besonders dann nicht, wenn Interpol mit ihm reden wollte.


  »Das werde ich, Türhüter«, sagte er mit einem schiefen Grinsen und einem eifrigen Kopfnicken. »Du weißt, daß ich mich immer anständig benehme.« Seine Worte hatten einen hölzernen deutschen Akzent.


  Türhüter betrachtete ihn noch einen Moment. Seine Augen waren nur manchmal zu sehen. Gerade jetzt waren sie nur verhüllte Schwärze in seiner Maske.


  Seine behandschuhten Fingerspitzen glitten mit einem leisen schabende Geräusch an Mackies Gesicht herunter. Er wandte sich ab und ging leicht watschelnd mit seinem Bündel unter dem Arm die Gasse entlang.


  Mackie ging in die andere Richtung, wobei er darauf achtete, nicht in eine der Pfützen zu treten. Er haßte es, nasse Füße zu bekommen. Morgen würde das Rat ’s Alley woanders sein. Er würde es finden, kein Grund zur Sorge. Er würde den Ruf spüren, den Sirenengesang des Jokers Wild, wie alle anderen, die dorthin gehörten, die Opfer und das Publikum, deren Erregung teilweise dem Wissen entsprang, daß ihre Rollen austauschbar waren.


  Aber nicht Mackie. Im Jokers Wild war Mackie unberührbar. Im Nachtclub der Verdammten kam ihm niemand komisch.


  Er bog auf die Ninth ein und direkt in eine Brise, die nach Hudson River und Abgasen roch. Seine Miene verzog sich in einem kurzen Anflug von Nostalgie und Haß: es war genauso wie im Hamburger Hafen, wo er aufgewachsen war.


  Er steckte die Hände in die Taschen und drehte seine höhere rechte Schulter in den Wind. Er mußte einen Briefkasten in einer Bude in der Bowery kontrollieren. Der Mann hatte etwas Großes in Atlanta vor. Vielleicht brauchte er ihn. Mackie Messer konnte es nicht ertragen, auch nur einen Augenblick des Gebrauchtwerdens zu versäumen.


  Er fing an, sein Lied zu summen, seine Ballade. Er überhörte das gequälte Kreischen der Luftbremsen eines Busses und ging einfach weiter.


  07:00


  Die Verrückten waren früh auf den Beinen. Als er an der Polizeiabsperrung am Atlanta Marriott Marquis vorbei war, sah Jack Braun Hunderte von Konventsdelegierten, die größtenteils Freizeitkleidung, alberne Hüte und mit Wahlkampf-Buttons gepflasterte Westen trugen, mehrere endlos lange Limousinen mit Parteibonzen, einen grauen einundsiebziger Chevrolet Impala mit einer im Wind flatternden Hakenkreuzfahne an der Antenne und drei uniformierten Nazi-Sturmtrupplern, die mit steinerner Miene auf der vorderen Sitzbank hockten – hinten saß aus irgendeinem Grund niemand –, und zwei Gruppen von Jokern, die ihre entstellten Köpfe aus ramponierten VW-Bussen hängen ließen, der Menge zuwinkten und über die Reaktionen der Passanten lachten. Die VW-Busse waren mit Hartmann-Aufklebern und anderen politischen Parolen übersät. FREIHEIT FÜR SNOTMAN besagte einer, BLACK DOG REGIERT der andere.


  Gregg Hartmann würde damit nicht einverstanden sein, dachte Jack Braun. Den nächsten Präsidenten für die öffentliche Meinung mit einem Joker-Terroristen in Verbindung zu bringen, war keine akzeptable politische Strategie.


  Jack spürte, wie sich auf seiner Kopfhaut Schweißperlen bildeten. In Atlanta war es schon um halb acht Uhr morgens unerträglich schwül.


  Versöhnungsfrühstück. In einer Stunde sollten er und Hiram Worchester gute Freunde werden. Er fragte sich, warum er sich von Gregg Hartmann dazu hatte überreden lassen.


  Zum Teufel mit dem Spaziergang, dachte er grimmig. Er würde auf andere Weise zu einem klaren Kopf kommen müssen. Er drehte sich um und ging zum Marriott zurück.


  Jack hatte die vergangene Nacht in seiner Suite im Marriott verbracht und sich gemeinsam mit vier unabhängigen Superdelegierten aus dem tiefsten Mittelwesten zugeschüttet. Gregg Hartmanns Wahlkampfmanager Charles Devaughn hatte ihn angerufen und durchblicken lassen, ein klein wenig Hollywood-Charme könne die Delegierten in Greggs Lager treiben. Jack, der mittlerweile längst nicht mehr in der Filmbranche aktiv war, wußte ganz genau, was das bedeutete, und hatte ein paar Agenten angerufen, die er kannte. Als die Superdelegierten eintrafen, war der Raum mit Scotch, Bourbon und echten Georgia-Starlets ausgestattet, Veteranen hiesiger Filmproduktionen mit Titeln wie Chain Gang Women und Stock Car Carnage. Als die Party schließlich um drei Uhr morgens zu Ende war und der letzte Konventsdelegierte aus Missouri mit Miss Peachtree 1984 im Arm aus dem Zimmer stolperte, war Jack der Ansicht, Hartmann wieder ein paar Stimmen mehr verschafft zu haben.


  Manchmal war es leicht. Aus irgendeinem Grund schmolzen Politiker in Gegenwart von Berühmtheiten oft wie Butter – sogar dann, dachte Jack, wenn es sich um berüchtigte Judas-Asse und abgehalfterte TV-Tarzans wie ihn selbst handelte. Verblaßtes Hollywood-Charisma in Verbindung mit billigem Sex konnte selbst den härtesten Politiker weichklopfen.


  Nicht zu vergessen die unausgesprochene Drohung einer Erpressung. Devaughn, das wußte Jack, würde entzückt sein.


  In Jacks hohlem Schädel dröhnte eine Kesselpauke. Er massierte sich die Schläfen, als er an einer roten Ampel warten mußte. Die Wild-Card-Gabe enormer Kraft und ewiger Jugend hatte ihn nicht vor einem Kater bewahrt.


  Wenigstens war es keine Hollywood-Party gewesen. Er hätte eine ausreichende Portion Kokain bereitstellen müssen.


  Er griff in seine Tropenjacke von Marks & Spencer und genehmigte sich die erste Camel ohne Filter des Tages. Als er sich vorbeugte, um das Streichholz in seinen großen Händen vor dem Wind abzuschirmen, sah er den Impala mit flatternder Hakenkreuzfahne in seine Richtung fahren. Die Silhouetten der flachen Mützen der drei Sturmtruppmänner zeichneten sich hinter der Windschutzscheibe ab. Der Wagen beschleunigte, als die Ampel auf Gelb wechselte.


  WHITE POWER. Slogans auf Stoßstangenaufklebern.


  AUSLÄNDER RAUS!


  Jack entsann sich, wie er vor Jahren ein Stabsfahrzeug – einen Mercedes – voller Peronistas angehoben und auf das Dach geworfen hatte.


  Er erinnerte sich, wie er vor Wut geschrien hatte, als deutsche Maschinengewehre den Rapido in weiße Gischt verwandelt hatten, an die Schmerzen in seinen Armen, als er mit dem sinkenden Gummifloß zum Nordufer gepaddelt war, wo es im Gebüsch bereits von den schwarzen Helmen und Tarnjacken der SS-Division Das Reich wimmelte, während die auf dem Monte Cassino positionierten Artilleriebeobachter das Feuer der Geschütze lenkten, deren Granaten überall explodierten, und die Hälfte seines Zuges tot oder verwundet war und in einer Mischung aus Flußwasser und ihrem eigenen Blut auf dem Boden des Floßes lag …


  Zum Teufel mit der Politik, dachte Jack.


  Er brauchte nur vor den Impala zu treten. Er konnte es so einrichten, daß der Aufprall ihn unter den Wagen beförderte, und während er darunter lag, konnte er die Motoraufhängung herausreißen, so daß die Braunhemden in Atlantas Innenstadt gestrandet sein würden, umgeben von militanten Jokern, einem hohen schwarzen Bevölkerungsanteil und all den durchgeknallten und potentiell gewalttätigen Irren, die von dem Wahnsinn und der Konfusion des Konvents der Demokratischen Partei des Jahres 1988 angelockt worden waren.


  Jack warf sein Streichholz weg und setzte einen Fuß auf die Straße. Der Impala kam rasch näher.


  Jack trat zurück und sah zu, wie die Nazis in ihrem Wagen vorbeirasten. Das schwarze Hakenkreuz brannte sich in seine Augäpfel ein.


  Die Vier Asse waren seit fast vierzig Jahren tot. Jack tat so etwas einfach nicht mehr.


  Ein Jammer.


   


   


  08:00


  U2 plärrten aus dem Radio, und der Teenager folgte der Rhythmuslinie mit einer Gabel, während er ein Glas Orangensaft hinunterkippte. Seine blutroten Haare waren auf dem runden Schädel zu einer Bürste geschnitten und liefen hinten auf der schwarzen Lederjacke in einem dünnen langen Zopf aus. Hohe schwarze Tennisschuhe und Drillichhosen vervollverständigten sein Outfit. Der Gesamteindruck war aggressiv punkig, aber das Gesicht unter dem Schopf roter Haare war zu weich und zu jung für einen echten, gemeinen Punk.


  Der Gegensatz zu seinem Großvater, der vor dem Fernseher stand, war verblüffend. Dr. Tachyon, dessen Augen vor Konzentration zu Schlitzen verengt waren, als er Jane Pauley von Today bei einem Interview einer Reihe politischer Experten zuhörte, hatte seine Geige unter sein markantes Kinn geklemmt und sägte eifrig durch eine Violinsonate von Paganini. Er verstand vielleicht eines von drei Worten, aber das spielte keine Rolle. Er hatte das alles schon so oft gehört. Als die Monate des Wahlkampfes an diesem Ort zusammenliefen – Atlanta. Zu dieser Zeit – Juli 1988. In einem Mann – Gregg Hartmann. Auf ein Ziel – die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten von Amerika.


  Tachyon drehte sich zu Blaise um und deutete mit dem Geigenbogen auf den Fernseher. »Es wird eine harte Schlacht.«


  Und wie zur Vorbereitung auf diese bevorstehende Schlacht trug der Takisier Stiefel und Kniebundhosen und hatte eine schwarze Halsbinde um den hohen Spitzenkragen seines Hemds gelegt. Ein Offizier aus Napoleons Armee hätte nicht mehr von einem Pfau an sich haben können als die kleine schlanke Gestalt in ihrem leuchtend grünen Outfit. Anstelle eines Hosenbandordens hing eine Ausweiskarte aus Plastik an der Brust, die besagte, daß ihr Träger zum Pressekontingent des Jokertown Cry gehörte.


  Blaise verzog das Gesicht und nahm einen großen Bissen von einem Croissant. »Langweilig.«


  »Blaise, du bist dreizehn. Alt genug, um dich von den kindlichen Interessen ab- und der Welt zuzuwenden. Auf Takis würdest du jetzt die Frauenquartiere verlassen. Dich auf eine intensive Ausbildung vorbereiten. Verantwortung in der Familie übernehmen.«


  »Ja, aber wir sind nicht auf Takis, und ich bin kein Joker, also interessiert mich das einen Scheißdreck.«


  »Was hast du gerade gesagt?« fragte sein Großvater in zunehmend eisigerem Tonfall.


  »Scheißdreck, du weißt schon. Scheißdreck. Ein Wort aus der englischen Sprache …«


  »Grobheit ist niemals das Merkmal eines Gentlemans.«


  »Du benutzt es auch.«


  »Selten. Und bitte tu, was ich sage, und nicht, was ich tue.« Tachyon besaß jedoch den Anstand, dabei albern zu grinsen. »Aber, mein Junge, Joker oder nicht, wir müssen uns dafür interessieren. Wir sind zu einzigartige Individuen, und wenn Barnett und seine Philosophie der Unterdrückung ins Weiße Haus einziehen sollten, wären wir davon ebenso betroffen wie der erbärmlichste Bewohner Jokertowns. Er will uns in Sanatorien stecken.« Tachyon stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Warum benutzt er nicht das häßlichere Wort –Konzentrationslager? Wir stammen nicht von dieser Welt, Blaise. Du magst auf der Erde geboren sein, aber in deinen Adern fließt auch mein Blut. Du hast meine Kräfte, und deswegen wirst du immer anders sein als die Erdlinge. Eine Zeitlang hat die natürliche Tendenz aller Spezies, sich an das Wir zu klammern und sich von allem Fremden fernzuhalten, im menschlichen Geist brachgelegen, aber das könnte sich ändern …«


  Blaise gähnte. Tachyon unterbrach seinen endlosen Redefluß. Er wurde tatsächlich zu einem Langweiler. Blaise war jung. Die Jugend war immer abgebrüht und optimistisch. Aber in Tachyons Leben war wenig Platz für Optimismus. Seit jener furchtbaren Nacht im Juni 1987 trug Tachyon die gewundene, mutierende Struktur des Wild-Card-Virus in seiner DNS. Gegenwärtig war das Virus untätig, aber Tachyon wußte, daß ein Augenblick der Anspannung, der extremen Schmerzen, des Entsetzens, sogar der Freude das Virus zum Ausbruch bringen konnte, und wenn er nicht das Glück hatte, die Pik-Dame zu ziehen und zu sterben, wurde er höchstwahrscheinlich zu einem Joker. Er konnte kaum hoffen, jener glücklichen Minderheit anzugehören, die ein As zog.


  Es klopfte an der Tür der Suite. Mit vor Überraschung hochgezogenen Brauen schickte der Takisier den Jungen an die Tür, während er die Geige in ihren Kasten legte.


  »George!«


  Tachyon stand voller Anspannung in der Wohnzimmertür und klammerte sich an den Türpfosten, um die heftige Wut und die Angst zurückzuhalten, die ihn erfaßt hatten. »Was machen Sie hier?« fragte er in mühsam beherrschtem Tonfall.


  George Steele alias Victor Demjonow alias Georgi Wladimirowitsch Poljakow begegnete der kaum verhohlenen Feindschaft des Takisiers mit einem nichtssagenden Hochziehen der Augenbrauen. »Wo sollte ich sonst sein?« Der Junge entließ den stämmigen alten Mann aus seiner innigen Umarmung, und George küßte ihn laut auf jede Wange. »Ich arbeite für den Brighton Beach Observer. Ich muß einen Artikel schreiben.«


  »Ach, beim Ideal, Sie sind ein gottverdammter russischer Spion in einem Hotel, in dem es von Agenten des Secret Service nur so wimmelt. Und Sie sind in meiner Suite!« Tachyon preßte plötzlich eine Hand gegen sein Herz, beruhigte seine Atmung und wurde sich der Tatsache bewußt, daß Blaise aufmerksam lauschte. »Geh nach unten, und … und …« Er zückte seine Brieftasche. »Und kauf dir eine Illustrierte.«


  »Ich will keine.«


  »Diskutiere nicht mit mir, nur einmal in deinem Leben!«


  »Warum kann ich nicht bleiben?« Der quengelige Tonfall war wieder da.


  »Du bist noch ein Junge. Du solltest in so etwas nicht verwickelt sein.«


  »Vor einer Minute war ich noch alt genug, um ein berechtigtes Interesse an Erwachsenen-Angelegenheiten zu zeigen.«


  »Ihr Vorfahren!« Tachyon ließ sich auf das Sofa fallen und schlug die Hände vors Gesicht.


  Poljakow gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Vielleicht hat dein Großvater recht … außerdem wird das ziemlich langweilig, mein Junge.« Er legte Blaise kameradschaftlich einen Arm um die Schultern und führte ihn zur Tür. »Geh und amüsier dich, während dein Großvater und ich über weniger lustige Dinge reden.«


  »Und geh allem Ärger aus dem Weg«, rief Tachyon ihm nach, als sich die Tür hinter Blaise schloß.


  Der Takisier schmierte sich Marmelade auf ein Croissant. Starrte es an. Legte es wieder auf seinen Teller. »Warum können Sie besser mit ihm umgehen als ich?«


  »Sie versuchen ihn zu lieben. Ich glaube nicht, daß Blaise sehr empfänglich für Liebe ist.«


  »Das möchte ich nicht glauben. Aber was sind das für weniger lustige Dinge, über die wir reden müssen?«


  Poljakow setzte sich auf einen Stuhl und quetschte seine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger. »Dieser Konvent ist entscheidend …«


  »Ohne Scherz?«


  »Halten Sie den Mund und hören Sie zu!« Plötzlich enthielt die Stimme wieder den Stahl und die Befehlsgewalt, die sie vor vielen Jahren besaß, als Victor Demjonow einen betrunkenen und heruntergekommenen Takisier aus der Hamburger Gosse geholt und ihm das Handwerk eines modernen Spions beigebracht hatte. »Sie müssen einen Job für mich erledigen.«


  Tachyon wich zurück, die Handflächen abwehrend ausgebreitet. »Nein. Keine Jobs mehr. Es reicht, daß ich Sie wieder in mein Leben und in die Nähe meines Enkels gelassen habe. Was wollen Sie denn noch?«


  »Eine Menge, und ich habe es verdient. Sie stehen in meiner Schuld, Tänzer. Ihre Unterlassung in London hat mich mein Leben gekostet, mein Land. Sie haben mich zu einem Exilant …«


  »Etwas, das wir gemeinsam haben«, sagte Tachyon verbittert.


  »Ja. Und diesen Jungen.« Poljakow deutete auf die Tür. »Und eine Vergangenheit, die niemals ausgelöscht werden kann.«


  Wieder war da dieses nervöse Zupfen an seiner Unterlippe. Tachyon neigte neugierig den Kopf und unterdrückte entschlossen das Verlangen, in den geheimniskrämerischen Verstand des Mannes zu gleiten. Die takisische Etikette gebot, daß man bei einem Freund nicht in die Privatsphäre des Verstandes eindrang. Und es war noch genug Freundschaft aus der Zeit in Berlin übrig, um diese Höflichkeit zu einem Diktat zu machen. Aber Tachyon hatte Poljakow in all den Jahren nie so nervös, so durcheinander erlebt. Der Takisier erinnerte sich an einige Vorfälle aus dem vergangenen Jahr: nächtelanges Trinken, nachdem Blaise zu Bett gegangen war; Poljakow als überschwengliches und unkritisches Publikum, als Tachyon und Blaise einen ungarischen Tanz für Violine und Klavier vorgetragen hatten; die vielen Male, bei denen der Russe Blaise davon abgehalten hatte, seine schreckliche Macht an den hilflosen Menschen in seiner Umgebung auszuüben.


  Tachyon durchquerte den Raum, hockte sich vor den alten Mann und legte einen Arm auf Poljakows Knie, um das Gleichgewicht zu halten. »Spielen Sie zur Abwechslung einmal nicht den rätselhaften Russen. Sagen Sie mir ganz offen, was Sie wollen und wovor Sie sich fürchten.«


  Poljakow packte plötzlich Tachyons rechte Hand. SCHMERZEN! Loderndes Feuer von innen raste seinen Arm hinauf und durch seinen Körper und brachte sein Blut zum Sieden. Schweiß brach ihm aus allen Poren, und seine Augen tränten. Tachyon sank auf die Ellbogen.


  »BEIM BRENNENDEN HIMMEL!«


  »Ein passender Ausruf«, sagte Poljakow mit einem humorlosen Lächeln. »Ihr Takisier seid immer so treffend.«


  Tachyon rieb sich mit einem Taschentuch über das schwitzende Gesicht, aber die Tränen liefen weiter. Er unterdrückte ein Schluchzen.


  Der Russe betrachtete ihn mit finsterer Miene. »Was ist mit Ihnen los, zum Teufel?«


  »Konnten Sie mir nicht einfach sagen, daß Sie ein As sind?« beklagte Tachyon sich verbittert.


  Poljakow zuckte die Achseln, erhob sich und zog ein Taschentuch aus seiner Brusttasche. Tachyons Finger hatten sich wie ein Schraubstock um sein eigenes feuchtes Taschentuch geschlossen.


  »Was haben Sie nur? Ich habe Ihnen nur eine ganz schwache Dosis meines Feuers verabreicht.«


  »Ich trage die Wild Card in mir, so daß Ihre schwache Dosis das Virus hätte aktivieren können.«


  Tachyon fand sich plötzlich in einer heftigen Umarmung wieder. Er kämpfte sich frei und schnäuzte sich die Nase. »Also ist heute wohl ein Tag für Offenbarungen, oder?«


  »Wie lange schon?«


  »Ein Jahr.«


  »Wenn ich das gewußt hätte …«


  »Ich weiß. Sie hätten mir mit dieser kleinen Demonstration niemals so einen Schrecken eingejagt.« Seine Kleidung roch sauer nach Schweiß und Furcht. Tachyon fing an, sich auszukleiden. »Jetzt weiß ich also, warum Sie so ein großes Interesse an diesem Kongreß haben.«


  »Es geht weit über die Tatsache hinaus, daß ich eine Wild Card bin«, grunzte Poljakow. »Ich bin ein Russe.«


  »Ja«, rief Tachyon über die Schulter, während er ins Badezimmer ging. »Ich weiß.« Das Rauschen des Wassers übertönte Poljakows Worte. »WIE BITTE?«


  Vor sich hin murmelnd folgte Poljakow ihm ins Badezimmer, ließ den Toilettendeckel herunter und setzte sich. Hinter dem Duschvorhang hörte Tachyon das Klirren von Glas gegen Metall.


  »Was trinken Sie?«


  »Was glauben Sie wohl?«


  »Ich nehme auch einen.«


  »Es ist acht Uhr früh.«


  »Dann fahren wir eben gemeinsam und betrunken zur Hölle.« Tachyon nahm das Glas und ließ das Wasser auf seine Schultern trommeln, während er an dem Wodka nippte. »Sie trinken zu viel.«


  »Wir trinken beide zuviel.«


  »Wie wahr.«


  »Auf diesem Kongreß gibt es ein As.«


  »Auf diesem Kongreß gibt es eine ganze Wagenladung von Assen.«


  »Ein verborgenes As.«


  »Ja, es sitzt auf meiner Toilette.« Tachyon steckte den Kopf durch den Vorhang. »Wie lange soll das noch dauern? Können Sie nicht etwas weniger zurückhaltend sein und mir ein wenig vertrauen?«


  Poljakow seufzte schwer und starrte auf seine Hände, als wolle er die Haare auf dem Rücken seiner Finger zählen. »Hartmann ist ein As.«


  Tachyon steckte den Kopf wieder durch den Duschvorhang. »Unsinn.«


  »Ich sage Ihnen, es stimmt.«


  »Haben Sie Beweise?«


  »Verdachtsmomente.«


  »Das genügt nicht.« Tachyon drehte das Wasser ab und steckte eine Hand durch den Duschvorhang. »Handtuch.« Poljakow reichte ihm eines.


  Der Takisier verließ die Duschkabine und studierte sein Spiegelbild, während er sich sein schulterlanges rotes Haar abtrocknete. Er sah die Narben auf dem linken Arm und an der Hand, wo die Ärzte die Knochen gerichtet hatten, die bei der Rettung in letzter Minute von Angelface zerschmettert worden waren. Die Narbe an seinem Oberschenkel – die Folge einer Terroristenkugel in Paris. Die lange Narbe auf dem rechten Bizeps – eine Erinnerung an ein Duell mit seinem Cousin. »Das Leben fordert einen höllisch hohen Tribut, nicht wahr?«


  »Wie alt sind Sie eigentlich?« fragte der Russe neugierig.


  »Umgerechnet auf die Rotationsperiode der Erde –neunundachtzig, neunzig. So in der Gegend.«


  »Ich war noch jung, als wir uns kennenlernten.«


  »Ja.«


  »Jetzt bin ich alt und fett und im Würgegriff einer furchtbaren Angst. Sie könnten leicht herausfinden, ob meine Ängste real oder unbegründet sind. Sondieren Sie Hartmann, lesen Sie seine Gedanken und handeln Sie danach.«


  »Gregg Hartmann ist mein Freund. Ich sondiere meine Freunde nicht. Ich sondiere nicht einmal Sie.«


  »Ich gebe Ihnen die Erlaubnis dazu. Wenn es hilft, Sie zu überzeugen.«


  »Beim Ideal, Sie müssen schreckliche Angst haben.«


  »Die habe ich. Hartmann ist … böse.«


  »Komisches Wort von einem alten materialistischen Dialektiker wie Ihnen.«


  »Trotzdem trifft es den Kern.«


  Tachyon schüttelte den Kopf, ging ins Schlafzimmer und suchte in einer Schublade nach frischer Unterwäsche. Er spürte George hinter sich stehen, eine stattliche, irritierende Gestalt. »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Nein, Sie wollen mir nicht glauben. Das ist ein fundamentaler Unterschied. Was wissen Sie über Hartmanns früheres Leben? Sein Streifzug durch diese Welt hat eine Spur mysteriöser Todesfälle und zerstörter Existenzen hinterlassen. Sein Footballtrainer auf der High School, sein Zimmerkamerad auf dem College …«


  »Also hat er das Pech gehabt, am Rande gewalttätiger Vorfälle zu stehen. Das macht ihn noch nicht zu einem As. Oder wollen Sie ihn durch Assoziation verdammen?«


  »Und was halten Sie von einem Politiker, der zweimal entführt wird und beide Male unter mysteriösen Umständen entkommen kann?«


  »Was ist so mysteriös an den Umständen? In Syrien hat Kahina sich gegen ihren Bruder gewandt und ihn niedergestochen. In dem daraus resultierenden Chaos konnten wir entkommen. In Deutschland …«


  »Ich habe mit Kahina zusammengearbeitet.«


  »Was!«


  »Als ich nach Amerika gekommen bin. Gimli auch, der arme Narr. Jetzt ist Gimli tot, Kahina ist verschwunden, und ich befürchte, daß sie ebenfalls tot ist. Sie ist nach Amerika gereist, um Gregg Hartmann bloßzustellen.«


  »Das behaupten Sie.«


  »Tachyon, ich belüge Sie nicht.«


  »Nein, Sie erzählen mir nur so viel, wie Ihnen in den Kram paßt.«


  »Gimli hatte einen Verdacht, und jetzt ist er tot.«


  »Ach so, also ist Gregg jetzt wohl auch für Krätze-Croyd verantwortlich? Gimli starb am Virus, nicht an Gregg Hartmann.«


  »Und Kahina?«


  »Zeigen Sie mir eine Leiche. Zeigen Sie mir den Beweis.«


  »Was ist mit den Vorfällen in Deutschland?«


  »Was soll damit sein?«


  »Einer der besten GRU-Agenten hatte die Leitung dieses Unternehmens, und er ist geflohen wie ein junger Rekrut. Er wurde manipuliert, sage ich Ihnen!«


  »Sie sagen mir! Sie sagen mir? Sie sagen mir gar nichts! Nur Andeutungen und Verleumdungen. Nichts, was diese aberwitzigen Behauptung stützen könnte.«


  »Was macht es schon, ihn zu sondieren? Lesen Sie seine Gedanken, und sagen Sie mir, daß ich unrecht habe.«


  Tachyons Mundwinkel verzogen sich störrisch.


  »Sie haben Angst. Sie haben Angst, ich könnte Ihnen die Wahrheit sagen. Das hat nichts mit takisischer Ehre und Zurückhaltung zu tun. Das ist nackte Feigheit.«


  »Es gibt nur sehr wenige Menschen, die mir das ins Gesicht gesagt haben und weiterleben durften.« Tachyon schlüpfte in sein Hemd und fuhr in einem trockenen, fast dozierenden Tonfall fort. »Da Sie ein As sind, müssen Sie sich Gedanken über das politische Klima gemacht haben. Nur mal angenommen, Sie haben recht und Gregg Hartmann ist ein geheimes As – na und? Ich kann nichts Verdächtiges an einem Mann mit politischen Ambitionen finden, der seine Wild Card geheimhält. Wir leben nicht in Frankreich, wo es als trés chic gilt, ein As zu sein. Sie verdammen ihn, weil er ein Geheimnis hat, das Sie sich Ihr ganzes Leben lang bewahrt haben?«


  »Er ist ein Mörder, Tachyon, das weiß ich. Deshalb macht er ein Geheimnis daraus.«


  »Die Bluthunde sammeln sich, George. Sie schnappen bereits nach unseren Fersen. Bald werden sie Blut schmecken wollen. Gregg Hartmann ist unsere einzige Hoffnung, die Meute in Schach zu halten. Wenn wir Hartmann durch den Dreck ziehen, machen wir den Weg für Barnett und die Verrückten frei. Ihnen wird nichts geschehen. Sie können sich hinter Ihrem gewöhnlichen nichtssagenden Gesicht verstecken. Aber was ist mit den anderen? Was ist mit meinen Stiefkindern des Teufels, die im Park warten und deren Entstellungen für die ganze Welt offensichtlich sind? Was sage ich denen? Daß der Mann, der sie seit zwanzig Jahren beschützt und verteidigt, böse ist und vernichtet werden muß, weil er ein As sein könnte und weil er es geheimgehalten hat?«


  Tachyons Augen weiteten sich, als er eine neue Möglichkeit in Betracht zog. »Mein Gott, gerade deshalb könnte man Sie hergeschickt haben. Um den Kandidaten zu stürzen, den der Kreml fürchtet. Eine Präsidentschaft Hartmanns …«


  »Was soll der Unsinn? Haben Sie zu viele schlechte Spionage-Romane gelesen? Ich bin um mein Leben gelaufen. Sogar der Kreml hält mich für tot.«


  »Wie kann ich Ihnen glauben? Warum sollte ich Ihnen trauen?«


  »Diese Fragen können nur Sie beantworten. Nichts, was ich sage oder tue, wird Sie überzeugen. Ich sage Ihnen nur das eine – eigentlich müßte Ihnen das vergangene Jahr bewiesen haben, daß ich nicht Ihr Feind bin.«


  Poljakow ging zur Tür.


  »Das ist alles?«


  »Es kommt mir ziemlich sinnlos vor, ein Gespräch fortzusetzen, das sich im Kreis dreht.«


  »Sie kommen hereinspaziert, verkünden ganz gelassen, daß Gregg Hartmann ein Killer-As ist, und spazieren dann wieder hinaus?«


  »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß. Jetzt liegt es an Ihnen, Tänzer.« Er schien einen Moment mit sich zu ringen, dann fügte er hinzu: »Aber seien Sie gewarnt, wenn Sie nicht handeln, werde ich es tun.«


  Nachdem Jack die Straße überquert hatte, wurde ihm klar, daß er sich nicht mehr mit der Juli-Hitze herumschlagen mußte: Er konnte jederzeit durch die Peachtree-Einkaufsgalerie ins Marriott zurückkehren. Die klimatisierte Luft war eine Erleichterung. Er fuhr mit der Rolltreppe in die oberste Etage und stieß dort auf eine Gruppe ›Charismatischer Katholiken für Barnett‹, die im Kreis marschierten, ihren Rosenkranz zählten und dabei Gegrüßet-seist-du-Marias herunterbeteten und Schilder mit dem Bild ihres Kandidaten schwenkten, SCHLUSS MIT DER WILD-CARD-GEWALT, stand auf einigen Schildern. Der Euphemismus der Woche für: Steckt alle Wild Cards in Konzentrationslager.


  Merkwürdig, dachte Jack. Barnett stellte die katholische Kirche öffentlich als Werkzeug des Satans dar, und hier beteten sie für ihn.


  Er ging an ihnen vorbei. Schweißperlen kühlten sich auf seiner Stirn ab. Zwei farbige Kinder, die mit Jesse-Jackson-Buttons bepflastert waren, warfen große Fluggleiter aus Leichtplastik hin und her. Delegierte mit albernen Hüten rotteten sich auf der Suche nach einem Frühstück in den Restaurants zusammen.


  Einer der Gleiter flog auf Jack zu. Jack grinste und fing ihn aus der Luft, bevor der Gleiter landen konnte. Er holte aus, um ihn zu dem Jungen zurückzuwerfen, um dann innezuhalten und den Gleiter überrascht anzustarren.


  Der Gleiter war Peregrine nachempfunden, die Flügel ausgebreitet, so daß er eine Spannweite von gut einem halben Meter hatte. Der berühmte Busen, den Jack bei vielen erinnerungswürdigen Gelegenheiten an Bord der Stacked Deck aus nächster Nähe zu sehen bekommen hatte, war in liebevollen Details nachempfunden. Nur der Schwanz des Gleiters war offenbar aus aerodynamischer Notwendigkeit nicht anatomisch geformt. Auf den Schwanz waren kleine Buchstaben gedruckt. As-Fluggleiter®, besagten sie. Zum Sammeln.


  Jack fragte sich, ob Peregrine aus dem Verkauf der Gleiter Tantiemen bezog.


  Die beiden Kinder standen etwa fünf Meter entfernt und warteten auf ihren Gleiter. Jack holte wieder aus und warf mit derselben Bewegung wie vor Jahren beim Football, wobei er einen Funken seiner Superkraft hinzufügte. Eine blaßgoldene Aura strahlte von ihm aus. Der Gleiter schoß in gerader Linie durch die ganze Galerie und summte dabei wie ein Insekt im Flug.


  Die Kinder gafften zuerst den Gleiter an, dann Jack, dann wieder den Gleiter. Dann liefen sie hinter ihrer Peregrine her.


  Die Leute starrten ihn an. Jack empfand plötzlich einen rasenden Optimismus. Vielleicht war es gar nicht verkehrt, wieder in die Öffentlichkeit zurückzukehren. Er lachte und ging weiter durch die Galerie.


  Unterwegs kam er an dem Gleiter-Verkäufer vorbei, der seine Ware auf einem Klapptisch vor sich ausgebreitet hatte. Jack erkannte J. J. Flash und Jetboys JB-1. Außerdem gab es einen Gegenstand wie ein Frisbee, der offenbar Turtle darstellen sollte.


  Jack zeigte der Polizei, die das Marriott absperrte, seinen Ausweis und seinen Zimmerschlüssel und ging in das geräumige Atrium. Das Marriott war Hartmanns Hauptquartier, und fast alle Leute, die zu sehen waren, trugen Hartmann-Insignien. As-Fluggleiter, die oben von den Baikonen geworfen wurden, schwirrten in gewagten Schleifen über ihren Köpfen. Irgendwo außer Sicht spielte jemand Charge auf einer tragbaren Orgel.


  Jack ging zum Empfangstresen, um nachzusehen, ob irgend jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Charles Devaughn wollte ebenso, daß er zurückrief, wie eines der Starlets. Welches, versuchte Jack sich zu erinnern, war Bobbie? Der üppige Rotschopf? Oder die Blondine aus Chain Gang Women, die die halbe Nacht damit verbracht hatte, über ihren teuren Zahnersatz zu reden und ihre Übungen gegen Zellulitis vorzuführen?


  Während dieses Konvents würde höchstwahrscheinlich ohnehin keine Zeit für ein Privatleben bleiben.


  Jack steckte die Nachrichten ein und wandte sich vom Empfang ab. Ein As-Fluggleiter landete direkt vor seinen Füßen. Er bückte sich mechanisch, um ihn aufzuheben, sah den weißen Schal, den Pilotenhelm und die Lederjacke.


  Jack starrte den Gleiter in seiner Hand lange an. Hallo; Earl, dachte er.


  Eine Zeitlang hatte er wirklich geglaubt, alles könne in Ordnung kommen. Er hatte einen Waffenstillstand mit Tachyon geschlossen. Vielleicht konnte Gregg Hartmann sogar Unverbesserliche wie Hiram Worchester zur Vernunft bringen. Vielleicht hatten alle anderen die Vier Asse, den UUU und Jacks Verrat vergessen. Vielleicht konnte er sich in die Öffentlichkeit wagen und etwas Vernünftiges tun, ohne es zu vermasseln, ohne von den Erinnerungen an die Vergangenheit heimgesucht zu werden.


  Besser, du kommst wieder hoch, Bauernbubi. Komisch, daß er nach all den Jahren immer noch genau wußte, was Earl Sanderson sagen würde.


  Jack erhob sich zu seiner vollen Größe und ließ den Blick über die Köpfe der Menge schweifen, wobei er sich fragte, ob jemand dort draußen gewollt hatte, daß der Gleiter vor seinen Füßen landete, ob jemand ihn daran erinnern wollte, daß nicht alles vergessen war. Jack mußte, weiß der Himmel, lächerlich genug ausgesehen haben, über den Gleiter gebeugt, seine Miene der Inbegriff des schlechten Gewissens und das Abbild seines Freundes und Opfers in der Hand.


  Mach’s gut, Earl, dachte er. Paß gut auf dich auf.


  Er holte aus und warf. Der Gleiter surrte, als er durch das Atrium raste und immer weiter aufstieg, bis er nicht mehr zu sehen war.


  Gregg konnte den Hunger spüren.


  Er hatte nichts mit Politik oder der Erwartung zu tun, daß er bis zum Ende der Woche der Präsidentschaftskandidat der Demokraten sein konnte.


  Während er mit dem Aufzug des Marriott zu seiner Frühstücksbesprechung mit Jack Braun und Hiram Worchester fuhr, brannte der Hunger in seinen Eingeweiden wie glühender Phosphor – eine pulsierende Gewalt, die von ein paar Croissants und Kaffee niemals unterdrückt werden konnte.


  Der Hunger gehörte zu Puppetman, und er verlangte Schmerzen.


  Auf seiner Miene mußte sich einiges von seinem inneren Aufruhr widerspiegeln. Seine Assistentin Amy Sorenson beugte sich vor und berührte zögernd seine Schulter. »Sir …?«


  Billy Ray, der für die Dauer des Konvents zu Hartmanns persönlicher Sicherheit abgestellt worden war, sah von der Tür des Aufzugs über die Schulter seiner makellos weißen Carnifex-Uniform. Gregg zwang sich zu einem Gähnen und dann zu einem professionellen Lächeln. »Ich bin nur müde, Amy, das ist alles. Es war ein langer Wahlkampf, und es wird bei Gott eine noch längere Woche. Geben Sie mir ein paar Tassen Kaffee, und ich bin wieder obenauf. Bereit, mich den Horden zu stellen.« Amy grinste. Billy Ray richtete seine professionelle Aufmerksamkeit wieder auf die Tür und ignorierte den Ausblick auf die riesige surreale Lobby des Marriott Marquis.


  »Ellen hat doch keine Probleme, oder?« fragte Amy »Nein, nein.« Gregg sah den Boden der Lobby zu ihnen emporsteigen. Ein großer Plastikgleiter schraubte sich in trägen Spiralen an ihnen vorbei zum überfüllten Restaurant unter ihnen. Als der Aufzug ihn passierte, konnte Gregg erkennen, daß der Rumpf des Gleiters einer Frau mit vogelähnlichen Schwingen nachgebildet war. Die Gesichtszüge hatten eine verdächtige Ähnlichkeit mit denen von Peregrine. Nun, da er den ersten bemerkt hatte, sah er, daß noch mehrere andere Gleiter über der Lobby kreisten. »Ihre morgendlichen Übelkeitsanfälle haben schon im vierten Monat aufgehört. Es geht uns beiden gut. Wir sind nur müde.«


  »Sie haben mir das nie gesagt – hätten Sie lieber einen Jungen oder ein Mädchen?«


  »Das ist mir egal. Hauptsache, es ist gesund.«


  Die Etagenanzeige blinkte sich herunter. Greggs Ohren knackten, als sich der Druck veränderte. In ihm fauchte Puppetman. Es geht dir nicht gut. Geben Sie mir ein paar Tassen Kaffee, daß ich nicht lache … Puppetman strahlte Verachtung aus. Weißt du, wie lange ich bereits warte? Weißt du, wie lange es her ist?


  Sei still. Wir können jetzt nichts dagegen tun.


  Dann besser bald. Bald, hast du mich verstanden, Greggie?


  Gregg drängte Puppetman in seinen mentalen Käfig zurück. Die damit verbundene Anstrengung war gewaltig. Puppetman wehrte sich, und seine Wut war eine beständige keuchende Präsenz, die an den Gitterstäben rüttelte.


  In letzter Zeit rüttelte Puppetman unablässig an den Gitterstäben.


  Das Problem war erst in den letzten Monaten aufgetreten. Zuerst war es nur selten vorgekommen, und er hatte es für einen merkwürdigen Zufall gehalten, für eine Eigenart, die irgendwie auf seine Erschöpfung infolge des langen Wahlkampfs zurückzuführen war. Aber dann hatte es sich gehäuft.


  Eine geistige Wand schob sich plötzlich zwischen Puppetman und seine Opfer. Gerade in dem Augenblick, wenn er sich an jenen finsteren und gewalttätigen Emotionen sättigen wollte, wurde er abgeschnitten und von irgendeiner außenstehenden Kraft zurückgedrängt. Puppetman heulte jedesmal vor Wut, wenn seine Verbindung zu den Puppen durchtrennt wurde.


  Er hatte gebetet, daß das Problem verschwinden würde. Statt dessen hatte es sich verschlimmert. In den letzten zwei Wochen war die Blockade immer dann aufgetreten, wenn Puppetman sich hatte sättigen wollen. Vor kurzem hatte er ein spöttisches Gelächter gehört, das mit dieser Störung einherging, eine leise wispernde Stimme am Rande der Wahrnehmung.


  Die Kraft in Gregg wurde verzweifelt und unkontrollierbar. Und Gregg befürchtete, daß man ihm sein inneres Ringen äußerlich anmerkte.


  Laß mich noch länger warten, und ich zeige dir, wer hier die Puppe ist. Ich gebe dir eine gottverdammte anschauliche Demonstration, wer von uns das Sagen hat.


  Die Kraft entzog sich für einen Augenblick widerspenstig seiner Kontrolle. Gregg zwang sie zur Ruhe, aber sie schrie ihn immer noch an, während er die geistigen Gitterstäbe erneut errichtete. Puppetman schnatterte und kreischte. Du bist die verdammte Puppe, hast du gehört? Ich lasse dich kriechen! Verstanden? Du brauchst es genauso wie ich. Wenn ich sterbe, stirbst du auch. Ohne mich bist du nichts.


  Gregg schwitzte vor Anstrengung, aber er hatte gewonnen. Er schloß die Augen und lehnte sich zurück, als der Aufzug im Erdgeschoß hielt. Puppetman verfiel in ihm in brütendes Schweigen. Amy beobachtete ihn voller Besorgnis.


  Die Türen öffneten sich, und die Kühle und der Lärm der Lobby stürzten auf sie ein. Ein paar Leute aus der Menge in der Lobby, die meisten mit Hartmann-Buttons und -Hüten, hatten ihn entdeckt – aufgeregte Rufe ertönten, und dann stürzten sie ihm entgegen. Wartende Secret-Service-Leute traten dazwischen und versperrten seinen Anhängern den Weg. Gregg winkte und lächelte. Sie stimmten einen Sprechchor an: »Hartmann! Hartmann!« Die ganze Lobby hallte davon wider.


  Amy schüttelte den Kopf. »Was für ein Zirkus.«


  Ray führte Gregg zu dem Privatraum, wo er sich mit Hiram und Braun treffen sollte, und bezog dann draußen Stellung. Gregg ging hinein. Der Raum war noch stärker klimatisiert als die Lobby. Er zitterte und rieb sich die Arme.


  Nur Jack – Golden Boy – war anwesend, ein attraktiver hochgewachsener Mann, der aussah, als sei er in den vier Jahrzehnten seit der Blütezeit der Vier Asse um keinen Tag gealtert, immer noch ganz der Filmstar, der er früher gewesen war. Jack erhob sich, um Gregg zu begrüßen. Braun schien gedämpfter Stimmung zu sein, was Gregg nicht überraschte. Er hatte von Anfang an nicht geglaubt, daß Jack sich viel aus diesem Versöhnungsversuch machte. Offen gestanden war es ihm scheißegal, ob Jack glücklich damit war oder nicht – Gregg würde die beiden dazu bringen, dieses besondere Kriegsbeil zu begraben. Zumindest in der Öffentlichkeit.


  »Senator, Amy«, sagte Braun. Seine Augen verweilten ein wenig zu lange bei Amy, was Gregg ebenfalls kaum überraschte. Er wußte, daß sie eine Affäre miteinander hatten. Puppetman kannte viele Geheimnisse. »Guten Morgen. Wie geht es Ellen?«


  »Sie wird jeden Tag breiter«, erwiderte Gregg. »Und sie ist sehr müde. Wie wir alle.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Bereit, den Kampf für das Gute zu beginnen?«


  »Ich dachte, das hätten wir bereits, Jack«, bemerkte Gregg. Seine Stimme klang mürrisch und gereizt im Vergleich zu Brauns Herzlichkeit. Er zwang sich zu einem Lächeln.


  Braun sah Gregg seltsam an, lachte jedoch. »Wie wahr. Sie kennen ja die Kalifornien es ist schon schlimm genug, daß alle Probleme mit der Zeitumstellung haben. Ich habe mir die halbe Nacht mit Ihren ungebundenen Superdelegierten um die Ohren geschlagen. Ich glaube, wir sind zu einem Ergebnis gekommen. Hören Sie, ich dachte, Worchester würde auch kommen.«


  »Sie haben ihn heute morgen noch nicht gesehen?« Gregg runzelte irritiert die Stirn.


  »Nein. Eigentlich sieht es ihm nicht ähnlich, eine Mahlzeit auszulassen – obwohl er wahrscheinlich sein eigenes Frühstück mitbringt, da ich gehört habe, daß nicht einmal das Bello Mondo seinen Ansprüchen genügt.« Eine Grimasse und ein Achselzucken. »Ich weiß, Sie haben diese Frühstücksbesprechung anberaumt, um uns beide dazu zu bringen, unsere Differenzen beizulegen, und ich weiß Ihre Bemühungen durchaus zu schätzen – mir wäre das auch sehr recht. Aber vielleicht ist Hiram nicht ganz so versöhnlich, wie Sie meinen.«


  »Das glaube ich nicht, Jack.«


  Jack bedachte Gregg mit einem schiefen, verbitterten Lächeln. »Ihnen hat er auch noch nie einen Teller mit dreißig silbernen Zehncentstücken serviert.«


  »Amy …«, begann Gregg.


  »Bin schon unterwegs, Sir«, sagte seine Assistentin. »Ich finde ihn oder verhungere bei dem Versuch. Legen Sie mir ein Brötchen zurück, okay?«


  Während sie den Raum verließ, wandte Gregg sich an Braun. »Was soll’s, wir werden einfach mit dem Frühstück beginnen. Wenn Hiram kommt, kommt er.« Die Worte kamen schärfer heraus, als Gregg beabsichtigt hatte. Er war nicht in Stimmung für Spielchen, nicht, da Puppetman an seinen Gitterstäben rüttelte. Braun bedachte ihn wieder mit einem merkwürdigen Blick, doch bevor das As etwas sagen konnte, schüttelte Gregg den Kopf und winkte ab. »Gott, das klang furchtbar, Jack. Es tut mir leid. Ich bin heute morgen einfach nicht ich selbst. Weisen Sie mir den Weg zur Kaffeekanne, ja?«


  Merkwürdig, dachte Jack. Er hatte sich noch nie zuvor in Anwesenheit von Gregg Hartmann unwohl gefühlt, und doch saß er hier dem Mann gegenüber, von dem er hoffte, daß er der nächste Präsident sein würde, dem Mann, der ihn dazu überredet hatte, wieder am öffentlichen Leben teilzunehmen und sich seinem Kreuzzug für das Präsidentenamt anzuschließen. Aber irgend etwas fehlte.


  Ich bin müde, dachte Jack. Gregg ebenfalls. Niemand kann ständig charismatisch sein.


  Jack goß sich einen Kaffee ein. Die Tasse klirrte auf dem Unterteller – ein Kater vielleicht, oder die Nerven. Wäre es nicht Gregg gewesen, der um dieses Treffen gebeten hatte, er wäre nicht gekommen. »Ich habe draußen einen Wagen voller Nazis gesehen«, sagte er. »Nazis in Uniformen.«


  »Der Klan ist ebenfalls hier.« Hartmann schüttelte den Kopf. »Es gibt reichlich Potential für eine ernsthafte Konfrontation. Den verrückten Rechten gefällt das – es gibt ihnen Publizität.«


  »Ein Glück, daß Turtle hier ist.«


  »Ja.« Hartmann sah ihn an. »Sie haben Turtle nie kennengelernt, nicht wahr?«


  Jack hob eine Hand. »Bitte.« Er lächelte, um seine Nervosität zu verbergen. »Lassen wir es bei einer Aussöhnung am Tag bewenden, okay?«


  Hartmann runzelte die Stirn. »Gibt es ein Problem zwischen Ihnen beiden?«


  Jack zuckte mit den Achseln. »Nicht daß ich wüßte. Ich … könnte mir nur denken, daß es eines gibt.«


  Hartmann ging zu Jack und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sein Blick drückte Anteilnahme aus.


  »Sie denken sich zuviel, Jack. Sie glauben, jeder hätte einen Komplex wegen Ihrer Vergangenheit, aber das stimmt einfach nicht. Sie dürfen nicht so reserviert sein. Lassen Sie zu, daß die Leute Sie kennenlernen.«


  Jack starrte auf den Kaffee in seiner Tasse und dachte an Earl Sanderson, der zu seinen Füßen eine Bruchlandung gemacht hatte. »Okay, Gregg«, sagte er. »Ich versuch’s.«


  »Sie sind wichtig für diese Kampagne, Jack. Sie sind der Vorsitzende der kalifornischen Delegation. Ich hätte Sie nicht ausgewählt, wenn Sie für den Job ungeeignet wären.«


  »Sie könnten einigen Ärger wegen mir bekommen. Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«


  »Sie sind wichtig, Jack. Sie sind ein Symbol für etwas Schlimmes, das vor langer Zeit geschehen ist, etwas, dessen Wiederholung wir zu verhindern versuchen. Die anderen Vier Asse waren Opfer, aber Sie waren auch eines. Die anderen haben mit Gefängnis, Exil und ihrem Leben bezahlt, aber Sie …« Hartmann bedachte ihn mit seinem jungenhaften, halb entschuldigenden Lächeln. »Vielleicht haben Sie mit Ihrer Selbstachtung bezahlt. Wer weiß schon, ob das auf lange Sicht nicht mehr wert ist? Die Leiden der anderen hatten ein Ende, Ihre nicht. Ich glaube, daß alle Schulden schon vor langer Zeit beglichen wurden und ohnehin jeder viel zuviel bezahlt hat.« Er drückte Jacks Schulter. »Wir brauchen Sie. Jack, Sie sind wichtig für uns. Ich freue mich, daß Sie an Bord sind.«


  Jack starrte Hartmann an, und der Zynismus läutete wie Totenglocken in seinem Verstand. War das Greggs Ernst – Leben, geistige Gesundheit und Gefängnisstrafe mit dem Verlust seiner wertlosen Würde gleichzusetzen? Hartmann mußte ihn hinter seiner nachdenklichen Miene insgeheim auslachen.


  Jack schüttelte den Kopf. An Bord der Stacked Deck war Hartmann ein Mann gewesen, der bewirkte, daß Jack seine Selbstachtung zurückgewonnen hatte. Was er jetzt sagte, unterschied sich nicht wesentlich von dem, was er auch früher schon zu Jack gesagt hatte. Doch jetzt schien die Botschaft die reflexhafte Pose eines Politikers zu sein, nicht die Botschaft eines anteilnehmenden Freundes.


  »Stimmt irgend etwas nicht, Gregg?« platzte Jack heraus.


  Hartmann ließ die Hand sinken und wandte sich ein wenig ab. »Tut mir leid«, sagte er. »Die letzten Monate waren ziemlich anstrengend.«


  »Sie brauchen Erholung.«


  »Ich schätze, die brauchen wir alle.« Hartmann räusperte sich. »Charles sagte, Sie hätten letzte Nacht gute Arbeit geleistet.«


  »Ich habe ein paar Kongreßabgeordnete mit Schnaps und Frauen abgefüllt, mehr nicht.«


  Hartmann lachte kurz. »Charles hat mir ihre Namen und Zimmernummern gegeben. Ich rufe sie an, sobald wir mit dem Frühstück fertig sind. Vielleicht …«


  Die Tür öffnete sich. Jack fuhr zusammen und verschüttete etwas Kaffee. Er drehte sich um und sah nicht Hiram Worchester, sondern Amy. Peinlich berührt wegen seiner Nervosität, griff Jack nach einer Serviette.


  »Tut mir leid, Sie stören zu müssen, meine Herren. Ich habe gerade einen Anruf von Finn in Jokertown bekommen. Wir haben ein potentielles Problem. Chrysalis ist heute morgen tot in New York aufgefunden worden. Bei ihrem Tod haben As-Fähigkeiten eine Rolle gespielt.«


  Bestürzung erfaßte Jack. Er hatte an Bord der Stacked Deck Monate mit Chrysalis verbracht, und obwohl er sich in ihrer Gegenwart nie wirklich wohl gefühlt hatte – ihre durch die transparente Haut sichtbaren Muskeln und Organe erinnerten Jack an zu viele Dinge, die er im Zweiten Weltkrieg und in Korea gesehen hatte –, hatte er doch eine abstrakte Bewunderung dafür entwickelt, wie Chrysalis mit ihrer Entstellung umging, für ihren kultivierten Akzent, die Zigarettenspitze, die antiken Spielkarten und ihre trockene Art.


  Hartmanns Gesicht wurde starr. Sein Tonfall war gezwungen. »Gibt es weitere Einzelheiten?«


  »Es sieht so aus, als sei sie erschlagen worden.« Amy spitzte die Lippen. »Barnett kann die Sache zu Propagandazwecken ausschlachten – weitere ›Wild-Card-Gewalttaten‹, die eingedämmt werden müssen.«


  »Ich kannte sie gut«, sagte Hartmann angespannt. Das maskenartige Gesicht war ungewöhnlich an einem Mann, der in Gegenwart seiner Freunde so offen war. Jack fragte sich, ob es im Zusammenhang mit diesem Todesfall Aspekte gab, von denen er nichts wußte.


  »Tony Calderone ist letzte Nacht eingetroffen«, sagte Amy. »Vielleicht sollten Sie ihn dazu veranlassen, eine Stellungnahme für den Fall vorzubereiten, daß Barnett den Vorfall ausnutzen will.«


  Hartmann stieß einen Seufzer aus. »Ja, das sollte ich wohl tun.« Er wandte sich an Jack. »Ich fürchte, ich muß Sie jetzt verlassen, Jack.«


  »Soll ich gehen?«


  Wieder lag Anteilnahme in Greggs Blick, als er Jack ansah. »Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie blieben. Sie und Hiram Worchester sind zwei meiner bekanntesten Anhänger – wenn Sie Ihre Differenzen bereinigen könnten, würde mir das eine Menge bedeuten.«


  Jack fragte sich, ob Judas und Paulus jemals ihre Differenzen bereinigt hatten.


  Er seufzte. Früher oder später würde es ohnehin geschehen. »Ich habe kein Problem mit Worchester, Gregg. Er hat nur eines mit mir.«


  Hartmann lächelte. »Gut.« Er hob eine Hand und drückte noch einmal Jacks Schulter.


  Nachdem Hartmann und Amy gegangen waren, kam Jack der Raum sehr leer vor. Er sah zu, wie das Frühstück auf dem Büffet kalt wurde.


  Vor seinem geistigen Auge stürzte immer wieder Earls Gleiter ab.
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  »Sara«, sagte Ricky Barnes, »du mußt von dieser Hartmann-Geschichte herunterkommen. Die macht dich verrückt. Du handelst zwanghaft.«


  Sie saßen an einem runden, mit einem grünkarierten Wachstuch bedeckten Tisch in der Nähe von Le Peeps Schaufenster. Draußen überflutete eine Schar Agrarstaaten-Abgeordneter mit schreienden Krawatten das rechteckige Innere der Peachtree-Galerie und strebte der Lobby des Hyatt entgegen. Andere Delegierte wetteiferten ringsumher um Ellbogenfreiheit und versuchten sich mit leichter New-Egg-Cuisine zu stärken. Entweder Fastfood oder Hotelrestaurants, deren Wartelisten bis nach der Jahrtausendwende reichten.


  »Der Rolling Stone sagt, das sei die Krankheit der Achtziger«, bemerkte Sara Morgenstern, während sie mit der Gabel einen Bissen von ihrem Omelett abteilte. Ihr weißblondes Haar war heute von der linken Kopfseite zur rechten gekämmt. Sie trug ein schlichtes pinkfarbenes Kleid, dessen Saum bis zu den übergeschlagenen Knien reichte. Ihre Strümpfe waren schwarz und die Schuhe weiß mit keilförmigen Sohlen.


  Barnes nahm einen Bissen von seinem Tofu-Spinat-Omelett. Die Jacke seines strengen schwarzen Anzugs lag über der runden Lehne des Stuhls. Mit seinen Hosenträgern und dem weißen Hemd wäre er für einen Südstaaten-Methodistenpfarrer aus der Wer-den-Wind-sät-Epoche durchgegangen, wenn man von seiner Yuppie-Großvaterbrille aus Golddraht absah.


  »Aids macht ihr ziemliche Konkurrenz«, sagte er. »Aber im Ernst, du bist ziemlich weit von deinen üblichen Jokertown-Sensationsmeldungen entfernt. Dein Washingtoner Büro koordiniert alles, was diese Woche aus Atlanta kommt, und dort begegnet man deinen kleinen Launen mit wesentlich weniger Nachsicht als im New Yorker Büro. Senator Gregg ist das spezielle Hätschelkind der Post. Es ist, als habe Katie Graham ihn erfunden. Sie werden nicht glücklich darüber sein, daß du mit Steinen nach ihm wirfst.«


  »Wir sind Journalisten, Ricky«, sagte sie, indem sie sich vorbeugte und den Arm ausstreckte, als wolle sie seine Hand berühren, die neben seinem Teller lag. Die weißen Finger hielten Millimeter vor den milchkaffeebraunen inne. Ricky reagierte nicht. Er war ein alter Freund, der vor ein paar Jahren ein Journalismus-Seminar in der Columbia University bei ihr belegt hatte und wußte, daß ihre Zurückhaltung nichts mit seiner Rasse zu tun hatte. »Wir müssen die Wahrheit berichten.«


  Ricky schüttelte seinen länglichen, ordentlich gekämmten Kopf. »Sara, Sara. So naiv bist du nicht. Wir drucken, was die Besitzer wollen oder was unsereins will. Wenn die Wahrheit unpraktischerweise in der Mitte liegt, hat sie keine große Leserschaft. Außerdem, was ist Wahrheit, wie der Mann fragte, der seine Hände in Unschuld wusch?«


  »Die Wahrheit ist, daß Gregg Hartmann ein Mörder und ein Ungeheuer ist. Und ich werde ihn bloßstellen.«


  Als Hiram Worchester in den Raum gewatschelt kam, schrak Jack zusammen und machte instinktiv Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben, bevor er beschloß, es nicht zu tun. Er ließ sich mit seinem Kaffee und seiner Zigarette wieder zurücksinken. Er und Hiram waren gemeinsam auf der Stacked Deck gewesen. Auch wenn sie keine Freunde waren, gab es keinen Grund für Förmlichkeit.


  Hiram sah aus, als hätte er nicht geschlafen. Er ging wortlos zum Büffet, nahm sich einen Teller und füllte ihn.


  Jack spürte Schweißtropfen an seinem Haaransatz. Sein Herzschlag schien alle paar Sekunden seinen Rhythmus zu ändern. Warum, zum Teufel, war er so nervös? Er nahm einen tiefen Zug von seiner Camel.


  Hiram füllte weiter seinen Teller. Jack fragte sich langsam, ob seine Wild Card plötzlich in Unsichtbarkeit umgeschlagen war.


  Hiram drehte sich um, wobei er einen Krapfen verzehrte, als schmecke er ihm eigentlich gar nicht, und setzte sich dann Jack gegenüber. An Bord der Stacked Deck hatte er seine Kraft der Schwerkraftbeherrschung dazu benutzt, sich einen Großteil seines Gewichts zu nehmen, was ihn seltsam agil gemacht hatte. Das schien jetzt nicht der Fall zu sein. Er sah Jack aus matten Augen wie Marmorkiesel an. »Braun«, sagte er. »Dieses Treffen war nicht meine Idee.«


  »Meine auch nicht.«


  »Sie waren einer meiner Helden, wissen Sie? Als ich noch jung war.«


  Wir müssen alle irgendwann erwachsen werden, dachte Jack, entschied sich aber dafür, es nicht laut zu sagen. Sollte der Mann seinen Auftritt haben.


  »Ich habe niemals für mich in Anspruch genommen, ein Held zu sein«, fuhr Hiram fort. Jack hatte das Gefühl, als halte er eine Rede, an der er seit langem arbeitete. »Ich bin ein dicker Mann, der ein Restaurant führt. Ich war noch nie auf dem Titel von Life oder der Star eines Spielfilms. Aber was auch immer, ich halte zu meinen Freunden.«


  Wie schön für dich, Kumpel. Diesmal hätte Jack es beinahe laut ausgesprochen. Aber er dachte an Earl Sanderson, wie er im Marriott vor seinen Füßen gelandet war, und schwieg statt dessen.


  Er blinzelte sich Schweiß aus den Augen. Warum tue ich mir das überhaupt an, dachte er.


  Hiram redete weiter, roboterhaft. »Gregg erzählte mir, Sie hätten in Kalifornien gute Arbeit geleistet. Er sagte, ohne die Unterstützung der Prominenten und das Geld, das Sie besorgt haben, hätten wir vielleicht verloren. Dafür bin ich dankbar, aber Dankbarkeit ist eine Sache, Vertrauen eine andere.«


  »In der Politik würde ich niemandem vertrauen, Worchester«, sagte Jack. Doch dann fragte er sich, ob dieses Beispiel modischen Zynismus stimmte, weil er Gregg Hartmann vertraute; er wußte, daß Hartmann ein aufrichtig guter Mensch war, und mehr als alles andere in den letzten dreißig Jahren wollte er, daß dieser Mann gewann.


  »Es ist wichtig, daß Gregg Hartmann diese Wahl gewinnt, Braun. Leo Barnett ist der Nur-al-Allah im amerikanischen Gewand. Erinnern Sie sich noch an Syrien? Erinnern Sie sich noch daran, wie die Joker auf der Straße zu Tode gesteinigt wurden?« In Hirams Augen trat ein merkwürdiger Glanz. Er hob eine Faust und ballte sie, wobei er offenbar vergessen hatte, daß sie einen halben Krapfen enthielt. »Das steht hier auf dem Spiel, Braun. Diese Leute werden alles tun, um uns aufzuhalten. Sie werden versuchen, uns zu bestechen, uns in den Schmutz zu ziehen und uns zu verführen und auch zu Gewalt Zuflucht nehmen. Und wo werden Sie dann stehen, Braun?« Hiram wurde hitziger. »Wo werden Sie stehen, wenn sie wirklich anfangen, an den Daumenschrauben zu drehen?«


  Plötzlich war Jacks Nervosität verflogen. Eine kalte Wut erfaßte in ihn. Es reichte ihm.


  »Sie … waren … nicht … dabei«, sagte Jack.


  Hiram hielt inne und bemerkte dann die klebrige Marmelade, die zwischen den Fingern seiner erhobenen Hand hervorquoll.


  »Sie … waren … verdammt noch mal … nicht … dabei.« Jack knirschte die Worte langsam aus einem Ort in sich heraus, der ihm wie ein Friedhof in der Dämmerung vorkam, ein Ort ohne Wärme, eine endlose grasbewachsene Ebene im Herbst mit grauen Steinen, auf denen der Verlust Earls, Blythes, Archibald Holmes’, all der jungen Männer der 5. Division, die er gekannt hatte, und all jener vermerkt war, die am Rapido gestorben waren, kleine Strichmännchen, die wie ebenso viele Händevoll Staub von den donnernden Kanonen vom Monte Cassino versprengt worden waren …


  Jack stand auf und drückte seine Zigarette aus. »Für jemanden, der nicht behauptet, ein Held zu sein, schwingen Sie ziemlich große Reden, Worchester. Vielleicht sollten Sie eine Karriere in der Politik in Erwägung ziehen.«


  Mit raschen, aggressiven Bewegungen wischte Hiram sich mit einer Serviette die Marmelade von der Hand. »Ich habe zu Gregg gesagt, man könne Ihnen nicht trauen. Er sagte mir, Sie hätten sich geändert.«


  »Könnte sein, er hat recht«, entgegnete Jack. »Könnte sein, er hat unrecht. Die Frage ist, was können Sie deswegen tun?«


  Hiram warf die Serviette weg und erhob sich schwerfällig. »Ich kann tun, was ich tun muß!« sagte er scharf. »So wichtig ist die Sache!«


  Jack bleckte die Zähne in einem wölfischen Lächeln. »Das wissen Sie nicht. Sie sind noch nicht auf die Probe gestellt worden. Sie waren nicht dabei.« Er äußerte ein Bühnenlachen, Basil Rathbone, der auf der Brüstung stand und die Bauern verspottete. »Jeder weiß über mich Bescheid, Worchester, aber Ihnen hat bisher niemand Daumenschrauben angelegt. Niemand hat von Ihnen verlangt, Ihre Freunde zu verraten. Sie waren nicht dabei, und Sie wissen erst dann, was Sie tun würden, wenn es geschieht.« Er lächelte wieder. »Das können Sie mir glauben.«


  Hiram schien unter Jacks Lächeln förmlich dahinzuwelken. Dann verlor er die Farbe, und zu Jacks Überraschung schien der massige Mann zu taumeln und zu fallen. Federn sprangen in dem Sessel, als Hiram hineinfiel. Er zupfte an seinem Kragen, als ersticke er, und enthüllte dabei eine schmerzhaft aussehende Wunde am Hals.


  Jack starrte ihn verblüfft an. Der Berg aus Granit war zu Schaumgummi geworden.


  Und plötzlich war Jack sehr wachsam. Der Anflug eines abklingenden Katers hämmerte in seinen Schläfen. Er wollte Hiram nicht mehr ansehen müssen.


  Er ging zum Ausgang.


  An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Ich bin um Greggs willen hier«, sagte er. »Ich nehme an, bei Ihnen ist es genauso. Also sollten wir Gregg sagen, wir seien die besten Freunde, und tun, was wir tun müssen. Okay?«


  Hiram, der immer noch an seinem Kragen zerrte, nickte nur.


  Jack betrat den Flur und schloß die Tür des Zimmers hinter sich. Er kam sich vor wie der Klassenrüpel, der auf dem Fettsack der Klasse herumgehackt hatte.


  Vom anderen Ende des Flurs ertönte der heisere Ruf von Konvent-Teilnehmern an ihrem ersten Tag in der Stadt. Jack strebte ihnen entgegen.
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  Gregg war es leid, mit den Delegierten zu reden, die Jack in der Nacht zuvor abgefüllt hatte. Er war es leid, enthusiastisch zu klingen.


  Alex James war seit Beginn der Kampagne eine Puppe. Die meisten der zu Greggs Sicherheit abgestellten Secret-Service-Leute waren für Puppetman uninteressant, zu pflichtbewußt und ohne die verborgenen Fehler und Schwächen, von denen er sich nährte. Doch Alex … er war irgendwie durch die Batterie psychologischer Untersuchungen und Lebenslauf-Überprüfungen geschlüpft. Wie bei Billy Ray war auch Alex’ Seele von einer köstlichen Ader von Sadismus durchzogen, gepaart mit dem jadegrünen Drang, zu prahlen und seine Macht zu mißbrauchen. Für sich allein wäre er vielleicht nur ein wenig übereifrig bei der Ausübung seiner Pflichten gewesen, eine Spur zu grob, wenn er Leute zerstreute, da er immer die Konfrontation der Schlichtung vorziehen würde. Niemand hätte Notiz davon genommen.


  Doch Puppetman wußte Bescheid. Puppetman sah alle Risse in der Firnis einer Seele, und er wußte am besten, wie man sie weit aufklaffen ließ.


  Gregg saß im Wohnzimmer seiner Suite. Der Fernsehapparat im Wandschrank war eingeschaltet und auf CBS und Dan Rathers Berichterstattung von der Eröffnung des Konvents eingestellt. Vorsichtig entfernte Gregg die Gitterstäbe, die Puppetman hielten. Die Kraft wogte heraus und suchte Alex. Gregg hatte ihn kurz zuvor draußen im Flur gesehen, und er wußte, daß Ray ihn gerade damit beauftragt hatte, die Treppenhäuser zu überprüfen. Im Treppenhaus waren oft Leute: Lobbyisten, die einen Weg ins Stockwerk des Kandidaten suchten, Reporter, Groupies oder einfach nur Neugierige. Die Chancen standen gut, daß Alex jemanden finden würde. Puppetman griff aus und rollte sich in den vertrauten Nischen von Alex’ Verstand zusammen. Diesmal, seufzte die Kraft. Diesmal.


  Sei vorsichtig, warnte Gregg ihn. Vergiß nicht, was in letzter Zeit passiert ist. Laß dir Zeit.


  Puppetman fauchte ihm seine Antwort entgegen. Halt’s Maul! Jetzt ist alles in Ordnung. Alles entwickelt sich wieder in unserem Sinn. Chrysalis ist endlich beseitigt. Oddity wird die Jacke finden, und wir haben Mackie auf Downs angesetzt. Der Konvent hat gut angefangen. Ich brauche diesen Mann. Kannst du den Hunger nicht spüren? Vergiß nicht, wenn ich zugrunde gehe, gehst du mit mir unter. Dafür werde ich sorgen.


  Mit dieser Drohung wandte die Kraft sich ab, plötzlich von einer unstillbaren Gier erfüllt. Durch Puppetman spürte Gregg eine Woge der Vorfreude in Alex. Er wußte, was das bedeuten mußte – der Wachmann hatte jemanden gefunden. Gregg konnte sich die Szene lebhaft vorstellen: wahrscheinlich irgendein jugendlicher Nat in einer verwaschenen Jeans, einem T-Shirt mit übergroßen ›Hartmann für ’88‹-Buttons darauf und einer billigen Jokertown-Maske über dem allzu normalen Gesicht. Alex würde ihn anstarren, die Hände eine Spur zu nah an der Ausbuchtung unter seiner Sportjacke, und Befehle bellen.


  Puppetman drang in Alex’ emotionale Matrix ein und schob die dunkelblauen Schichten des Pflichtbewußtseins und die lederbraune Einfassung der Sittlichkeit beiseite, bis er den orangeroten Kern psychotischer Brutalität freigelegt hatte. Puppetman hegte ihn, ließ ihn entflammen. Er flackerte nur zu bereitwillig auf. Jetzt …


  (Mittlerweile würde Alex schreien, so daß die Halsmuskeln wie Stränge hervortraten und seine Wangen rot anliefen. Er würde die Hand ausstrecken, den Jungen am T-Shirt packen, wobei die Buttons wie Blechteller klirren würden, und ihn schütteln wie einen ungehorsamen jungen Hund. Die Maske würde zu Boden fallen und unter Alex’ Stiefeln zerquetscht werden.)


  … ja. Puppetman konnte es schmecken, und Gregg schmeckte es mit ihm. Da war rohe Gewalt, ein wartendes Festmahl. Puppetman lehnte sich ihm entgegen und manipulierte die Gefühle noch einmal, indem er den Pegel noch ein wenig höher schraubte …


  (Alex’ Hand würde vorzucken, und die offene Handfläche würde auf die Wange des Jungen klatschen, so daß der Kopf zur Seite gerissen wurde. Blut würde aus der aufgeplatzten Lippe tropfen, und der Junge würde plötzlich verängstigt vor Schmerz und Furcht aufschreien.)


  … und es geschah wieder. Gregg kam die Interferenz in seinem Verstand wie eine kalte Obsidianmauer vor, die sich zwischen ihm und Alex aufbaute und Puppetman zurückriß. Die Kraft in Gregg heulte vor Frustration und Wut auf, warf sich immer wieder gegen die Mauer und wurde doch immer zurückgeschleudert. Gregg konnte das Gelächter hinter der Mauer hören und auch die leise Stimme.


  Nur konnte er diesmal, dieses eine Mal, die Worte verstehen.


  Du bist ein verdammter Hurensohn, Hartmann, aber schließlich habe ich eine Möglichkeit gefunden, wie ich dich fertigmachen kann, oder? Ich habe deine gottverdammte Schwachstelle entdeckt, Greggie, alter Freund. Ich habe das verdammte Spielzeug in dir gefunden, das As, das du gegen mich und Misha und Morgenstern und überhaupt alle ausgespielt hast. Nur kann ich jetzt mit deinem As so spielen, wie du mit uns gespielt hast. Ich kann es von den Puppen fernhalten. Ich kann es, verdammt noch mal, verhungern lassen, und was geschieht dann mit dir, Senator? Was geschieht mit dir, wenn die Kraß sich gegen dich wendet? Die Worte verklangen und ließen nur ein spöttisches Kichern zurück.


  Gregg erkannte mit wachsendem Entsetzen, daß er diese Stimme kannte. Er wußte, wer hinter der Mauer war, und bei der Erkenntnis überlief ihn ein Frösteln.


  Gimli. Es war Gimli.


  Du bist tot, schrie er der Stimme hinterher. Du bist tot –deine ausgestopfte Hülle ist im Dirne Museum ausgestellt. Ich habe sie gesehen. Krätze-Croyd hat dich umgebracht!


  Tot? Wieder ertönte das Lachen. Höre ich mich tot für dich an, Hartmann? Frag den Freund, den du in dir eingesperrt hast, ob ich echt bin oder nicht. Nein, nicht tot. Nur verwandelt. Ich habe lange gebraucht, um zurückzukommen …


  Die Stimme wurde leiser und verstummte dann ganz. Die Mauer verschwand. Puppetman schrie wortlos den Ort an, an dem sie gestanden hatte.


  Laß mich wieder raus, verlangte die Kraft. Es ist noch nicht zu spät. Alex …


  Nein! Gregg betrachtete seine Hände. Sie zitterten in seinem Schoß. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Adrenalin hämmerte in seiner Brust. Er wollte irgendwohin laufen und selbst schreien. Die Gewöhnlichkeit des Hotelzimmers und die endlos schwafelnde Stimme Rathers aus dem Fernseher schienen ihn zu verspotten.


  Er war sehr, sehr verängstigt.


  Du mußt mich rauslassen. Es gibt keine andere Möglichkeit Nein!


  Keine andere Möglichkeit, hast du verstanden? Die Kraft sprang ihn an und bohrte sich tief in Greggs eigenen Willen. Gregg keuchte überrascht und spürte, wie seine eigene Persönlichkeit verblaßte. Seine Hände ballten sich. Er erhob sich von dem Sofa. Wie ein Roboter ließ Puppetman ihn steifbeinig durch den Raum marschieren. Greggs Gesichtsmuskeln waren zu einer schmerzhaften Grimasse erstarrt, und Krämpfe zuckten durch seine Beine, da er die Kontrolle zurückzuerobern versuchte. Er sah hilflos zu, wie seine Hand den Türknauf der Schlafzimmertür ergriff, drehte und schob.


  Gott, nein …


  »Gregg?« Ellen saß im Bett und las, das Buch gegen ihren stark angeschwollenen Bauch gelehnt. »Leg deine Hand hierher. Das Baby ist heute morgen ziemlich aktiv.« Sie sah ihn an, und ihre fein gezeichneten, aristokratischen Neu-England-Züge bekamen einen fragenden Ausdruck. »Gregg? Ist dir nicht gut?«


  Er spürte, wie sein ganzer Körper im Ringen zwischen Puppetmans und seiner Willenskraft bebte. Jeder zog und zerrte an den Fäden seines Körpers, versuchte sie dem Griff des anderen zu entreißen. Als Gregg dieses Bild vor Augen schwebte, spottete Puppetman. Wir sind beide ein und dieselbe Person, falls du es noch nicht wissen solltest. Ich bin nur dein As, deine Kraft. Ich tue nur das, was wir zum Überleben brauchen. Ellen ist hier. Benutze sie.


  Nein! Nicht auf diese Art.


  Sie ist auch nur eine Puppe. Tatsächlich sogar gefügiger als die meisten. Ihr Schmerz ist so gut wie jeder andere.


  Es ist zu riskant. Nicht hier, nicht jetzt.


  Wenn nicht hier und jetzt, wirst du ohnehin alles verlieren. Tu es!


  Gregg spürte, wie sein Körper noch einen Schritt weiter stolperte. Seine Faust ballte und hob sich. In Ellens Blick lag jetzt eindeutig Furcht. Sie schloß das Buch und versuchte aus dem Bett zu steigen. »Gregg, bitte, du machst mir angst …«


  Gregg ließ jegliche Kontrolle über seinen Körper fahren, als habe ihn die Schlacht erschöpft. Puppetman stieß einen triumphierenden Schrei aus. Dann, als sein Arm sich zum ersten Schlag hob und Puppetman sich in freudiger Erwartung entspannte, nahm Gregg den Kampf wieder auf. Durch diesen neuerlichen Angriff überrascht, wurde Puppetman die Kontrolle entrissen. Gregg ignorierte sein Winden und Fluchen und rang ihn tief nieder, so tief wie schon seit Jahren nicht mehr, knallte die Türen des mentalen Käfigs zu und begrub ihn dann im entferntesten Winkel seines Verstandes. Als er Puppetman nicht mehr hören konnte, hielt er inne und wandte sich wieder der Außenwelt zu.


  Er keuchte neben dem Bett. Die Faust war immer noch erhoben. Ellen hatte sich zusammengekauert. Gregg entspannte die Faust, setzte sich neben Ellen und näherte seine Hand vorsichtig ihrem Gesicht. Er spürte, wie sie zurückwich und sich dann langsam entspannte, als er ihr über das Haar strich.


  »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müßtest, Liebling.« Er versuchte zu lachen und hörte statt dessen nur Schmerz. »Hey, ich würde dir nicht weh tun, das weißt du. Nicht der Mutter meines Kindes. Ich würde dir niemals weh tun.«


  »Du hast so wütend ausgesehen, so gewalttätig. Für einen Moment …«


  »Ich fühle mich nicht wohl. Es ist nichts. Magenkrämpfe, die Nerven … Ich habe über den Konvent nachgedacht. Ich habe ein paar Maalox genommen. Es wird vorbeigehen.«


  »Du hast mich erschreckt.«


  »Es tut mir leid, Ellen«, sagte er beschwichtigend. »Bitte …«


  Mit Puppetman wäre es leicht gewesen. Er hätte sie mühelos dazu bringen können, daß sie ihm glaubte. Aber diese Kraft war nicht sicher, nicht jetzt. Ellen starrte ihn an, und er dachte, sie würde noch mehr sagen, aber dann nickte sie zögernd. »Okay«, sagte sie. »Okay, Gregg.«


  Sie kuschelte sich an ihn. Gregg lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes. Mit den schwachen Fasern seiner As-Fähigkeit spürte er, wie sie sich entspannte und vergaß. Seit Beginn ihrer Schwangerschaft war sie mehr nach innen gekehrt. Äußerliche Dinge waren nicht mehr so wichtig. Es war weniger bedrohlich, seine Entschuldigung zu akzeptieren, also tat sie es. Die Erkenntnis beruhigte ihn ein wenig.


  Mein Gott, was soll ich nur tun?


  Er konnte Gimlis Gelächter hören. Es dröhnte in seinem Schädel.


  Das Telefon neben dem Bett klingelte. Gregg nahm ab, da er glaubte, es könne den Zwerg vertreiben. »Hartmann.«


  »Senator?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang atemlos, fast aufgeregt. »Amy hier. Schlechte Nachrichten. Es heißt, daß uns heute abend ein heißer Tanz wegen der Wahlberechtigung der kalifornischen Delegierten bevorsteht …«


  Er verstand sie kaum wegen Gimlis brüllenden Gelächters.


  Nach zwei Wodka ließ Jacks Kater schließlich nach. Er hatte die letzte Stunde in seiner Suite verbracht und telefonierte gerade mit Emil Rodriguez, seinem Stellvertreter, dem er Anweisungen gab, seine Delegierten zusammenzutrommeln und auf die Schlacht um das Wahlprogramm einzuschwören, die für morgen bevorstand.


  Es klopfte an der Tür. Jack sagte zu Rodriguez, er werde ihn zurückrufen, und öffnete die Tür. Amy Sorenson stand draußen mit einem Stapel von Unterlagen in einem Umschlag. Ihr kastanienfarbenes Haar war hochgesteckt.


  »Hi, Amy.« Jack küßte sie warm, dann zog er sie hinein und versuchte sie noch einmal zu küssen. Sie wandte den Kopf ab.


  »Diesmal nicht, Jack. Das ist hier nicht wie in Buenos Aires. Mein Mann ist hier.«


  Jack seufzte. »Also bist du geschäftlich hier.«


  Amy löste sich aus seinen Armen und glättete ihr reizendes blaues Kostüm. »Wappne dich«, sagte sie. »Ich bringe schlechte Nachrichten.«


  »Ich bin gewappnet. Ich bin seit Monaten gewappnet.«


  Amy rümpfte die Nase ob des widerlichen Gestanks von Tabak, Schnaps und Parfüm. Sie hockte sich auf eine Sesselkante und schob dann vorsichtig einen mit Zigarrenstummeln gefüllten Aschenbecher so weit weg, wie sie konnte. Jack zog sich einen Stuhl heran und setzte sich verkehrt herum, so daß er Amy über die Lehne hinweg ansah.


  »Was ist los?«


  »Das wird dir nicht im geringsten gefallen. Uns steht heute abend eine massive Auseinandersetzung über die Wahlberechtigung der kalifornischen Delegation bevor.«


  Jack starrte sie an.


  »Jacksons Leute werden das Thema zur Sprache bringen. Sie behaupten, eine Vorwahl, bei der der Sieger alle Stimmen erhält, sei ihrem Wesen nach eine Diskriminierung von Minderheiten.«


  »Schwachsinn.« Jacks Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Die Vorwahl in Kalifornien folgt diesem Prinzip, solange ich zurückdenken kann.«


  »Der Protest gibt jedem die Möglichkeit, unseren größten Delegiertenblock auseinanderzunehmen, und das auch noch für eine gerechte Sache.«


  »Wir haben alle Regeln eingehalten. Wir haben die Vorwahl fair und glatt gewonnen.«


  Amy wirkte aufgebracht. »Die Regeln, Jack, sind so, wie der Konvent sagt, daß sie sind. Wenn sie unsere Delegierten zerpflücken, ebnen sie damit einer Reihe parlamentarischer und verfahrenstechnischer Schlachten den Weg, die alles durcheinanderwirbeln könnten. Und genau das wollen Jackson, Gore und Barnett – wenn die Dinge chaotisch werden, verbessert das ihre Nominierungschancen. Wenn sie uns in den Arsch ficken und uns noch vor dem ersten Wahlgang eine verfahrenstechnische Niederlage beibringen, können sie darauf hoffen, im zweiten Wahlgang Abtrünnige aus unserem Lager auf ihre Seite zu ziehen.«


  »Toll. Einfach toll.« Komisch, daß er sich einfach nicht an Frauen gewöhnen konnte, die Wörter wie ficken benutzten. Teufel, Jack konnte sich nicht einmal an die Art gewöhnen, wie Männer dieses Wort heutzutage benutzten.


  An manchen Tagen fühlte er sich noch mehr wie ein Relikt als an anderen.


  »Bei dieser Kraftprobe geht es nur um die Spielregeln und darum, wer sie am besten manipulieren kann. Wer ist der Parlamentarier für deine Delegation?«


  Jack rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Ich glaube, das bin ich.«


  »Weißt du irgend etwas über das parlamentarische Prozedere?«


  Jack dachte darüber nach. »Ich habe in vielen Aufsichtsräten von Konzernen gesessen. Du wärst überrascht über einige der Tricks, die diese Leute beherrschen.«


  Amy seufzte. »Kennst du Danny Logan? Er ist unser Wahlkampf-Parlamentarier. Ich will, daß du dir von ihm Anweisungen holst.«


  »Als ich Logan zuletzt gesehen habe, lag er im Flughafenrestaurant von LA unter einem Barhocker.«


  Amys Augen blitzten. Mit einer energischen Kopfbewegung schleuderte sie ihre kastanienfarbenen Haare aus dem Gesicht. »Heute abend wird er nüchtern sein, das verspreche ich dir.«


  Jack dachte kurz nach. »Haben wir die Stimmen?«


  »Kann ich nicht sagen. Dukakis will sich nicht festlegen, wie immer. Die Leute, die uns retten können, sind die Superdelegierten. Die meisten von ihnen sind Kongreßabgeordnete und Senatoren, die alles tun würden, um ein Blutbad zu verhindern. Vielleicht stimmen sie für uns, damit der Konvent nicht ausartet. Und natürlich kennen sie Gregg viel besser als den Duke und Jackson, von Barnett ganz zu schweigen.«


  »Das ist doch völlig verrückt.«


  »Die Demokraten hatten seit 1932 keinen Konvent mehr, der über den ersten Wahlgang hinausgegangen ist. Das wollen jetzt alle nachholen.«


  Jack stützte das Kinn auf seine großen Hände. »Ich kann mich noch an diesen Konvent erinnern. Meine Familie hat am Radio zugehört. Wir waren von Anfang an für Roosevelt. Ich weiß noch, wie mein Dad schwarzgebrannten Schnaps herausgeholt hat, als Texas Jack Garner von Smith abfiel und Roosevelt die Nominierung gab.«


  Amy lächelte ihn an. »Ich betrachte dich immer als meine jüngere … Indiskretion. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß du diese Zeit tatsächlich miterlebt hast.«


  »Bis Gregg auftauchte, war Roosevelt im Jahre 1944, als ich in Übersee war, der einzige Präsidentschaftskandidat, für den ich je gestimmt habe. Davor war ich zu jung zum Wählen. 1948 konnte ich mich nicht zwischen Truman und Wallace entscheiden, also habe ich überhaupt keine Stimme abgegeben.«


  »Du hättest beinahe für George Wallace gestimmt?« Amy schien ein wenig schockiert zu sein. »Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich.«


  Jack kam sich schrecklich alt vor. »Henry Wallace, Amy. Henry Wallace.«


  »Oh. Tut mir leid.«


  »Nur um das ganz deutlich zu machen: der Roosevelt, den ich erwähnt habe, war Franklin, nicht Teddy.«


  »Das weiß ich.« Amy grinste. »Wie ist deine Besprechung mit Hiram gelaufen? Oder sollte ich besser nicht fragen?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Es war ziemlich sonderbar. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.« Er sah sie an. »Ist mit Worchester alles in Ordnung? Ich habe mich gefragt, ob er wohl krank ist. Er sah nicht gesund aus.«


  »Hmm.«


  »Er hat eine große rote Stelle am Hals. Ich habe irgendwo gelesen, daß derartige Flecken ein Symptom für Aids sein können.«


  Amy blinzelte verblüfft. »Hiram?«


  Jack zuckte mit den Achseln. »Ich kenne den Mann nicht, Amy. Mein einziger Eindruck, den ich von ihm hatte, war der, daß er eigentlich gar nicht an mir interessiert war.«


  »Tja.« Sie wagte ein kurzes Lächeln. »Ich nehme an, das bedeutet, du bist gut zurechtgekommen.«


  »Jedenfalls hat er mir keine Zehncentstücke gegeben.«


  »Das ist ermutigend.« Sie neigte den Kopf und sah ihn an. »Heute morgen habe ich eine Berühmtheit getroffen, Josh Davidson. Bist du ihm je begegnet?«


  »Meinst du den Schauspieler? Was macht der denn hier?«


  »Seine Tochter ist eine von unseren Delegierten. Er ist als Beobachter hier. Ich dachte, ihr würdet euch kennen, wo ihr doch beide Schauspieler seid.«


  »Es gibt ein paar Schauspieler, die ich nicht kenne. Ehrlich.«


  »Er ist äußerst charmant.«


  Jack grinste sie an. »Das klingt so, als würdest du eine ältere … äh … Indiskretion in Erwägung ziehen.«


  Amy lachte. »Tja, vielleicht, wenn er sich den Bart abrasiert.«


  »Das bezweifle ich. Dieser Bart ist sein Markenzeichen.«


  Eines von Jacks Telefonen klingelte. Er sah die Batterie der Geräte auf seinem Schreibtisch an und versuchte zu ermitteln, welches seine Aufmerksamkeit verlangte. Amy erhob sich.


  »Ich muß gehen, Jack. Wahrscheinlich ist das Danny Logan.«


  »Ja.« Parlamentarische Taktiken, dachte Jack. Einfach toll.


  Ein anderes Telefon klingelte. Jack ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. Er hörte nur das Freizeichen.


  Es schien einer dieser Tage zu werden.


   


   


  11:00


  Mit einem nasalen Wutschrei riß Mackie den Kalender von der fleckigen Tapete. Das Bild zeigte eine offenlippige Muschi, die sich ihm um Beifall heischend – der nicht kam – präsentierte und von dunklen Haaren und olivfarbenen Schenkeln eingerahmt war, während darüber am oberen Bildrand das zaghafte Lächeln eines puertoricanischen Mädchens schwebte.


  Mackie brachte seine Finger zum Summen und fuhr damit über das Bild. Stücke der Frau flogen überallhin, ein Regen farbigen Konfettis. Danach fühlte er sich schon besser.


  Es war fast so gut wie der echte Vorgang.


  Das besänftigte zwar seine Wut ein wenig, änderte aber nichts an der Tatsache, warum er überhaupt so wütend war: Der Mann, den er töten sollte, war nicht da. Mackie konnte Enttäuschungen nicht sonderlich gut verkraften.


  Vielleicht kehrte Digger Downs nach Hause zurück, wenn er hier eine Weile abhing. Mackie trat einen niedrigen Tisch aus einem hellen, holzartigen Furnier um und ging in die Küche, während Illustrierten, Wettscheine für Pferderennen und Ausgaben von Photo District News auf den Boden flatterten wie verwundete Vögel. Die Stereoanlage auf dem aus Brettern und Ziegelsteinen konstruierten Bücherregal berieselte die fadenscheinigen Nähte auf dem Rücken seiner Lederjacke mit Robopop.


  Der Kühlschrank war wie ein Fünfziger-Jahre-Straßenkreuzer aus Detroit, massig und bauchig und mit Chrom beschlagen, der seinen falschen Glanz längst verloren hatte. Ihm fehlten nur die Heckflossen. Mackie riß die Tür auf. Im Innern lag ein Haufen Pappkartons mit Fastfood, ein halbes, in Klarsichtfolie beerdigtes Sandwich, dessen Wurstbelag die Farbe eines Veilchens am Morgen danach angenommen hatte, ein Karton mit Eiern, von denen zwei eingedrückt waren wie von einem betrunkenen Daumen, während einige ihrer Kameraden auf dem Weg zu einem Kater-Omelett waren, zwei Sechserpacks Little King und ein Sechserpack einer unbekannten Mineralwassermarke sowie einige Margarinebecher aus Plastik, die mit diesem und jenem gefüllt waren, in erster Linie Schimmel. Außerdem enthielt der Kühlschrank ein paar kleine graue Plastikzylinder, bei denen es sich offensichtlich um Filmdöschen handelte. Mackie öffnete und entrollte die Filme darin, um sie hämisch im zweifelhaften Schein der nackten Glühbirne zu baden, die wie eine Hämorrhoide aus der Decke ragte.


  Er schloß die Tür, ließ eine Hand summen und fuhr darüber. Das dicke Metall teilte sich mit einem Funkenschauer und einer befriedigenden Vibration im Arm und im Schwanz. Nur das Durchschneiden von Haut machte mehr Spaß als das von gutem Metall. Er packte den Kühlschrank, zog, bekam ihn mit einer Kraft ins Schaukeln, die für diesen hageren, entstellten Körper erstaunlich war, und kippte das Ding mit einem zufriedenstellenden Krachen auf den gesprungenen Linoleumboden. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Schränke, die sich um eine mit verkrustetem Geschirr gefüllte Spüle scharten, von dem ein so durchdringend voller fruchtig-fäkaler Gär-Gestank aufstieg, daß man einen Löffel darin eintauchen konnte.


  Die Schränke waren mit Emaille beschichtet wie die Frau eines Fernsehpredigers. Obwohl sie seit Menschengedenken nicht lackiert worden waren, ging von ihnen ein Geruch nach Farbe aus, überlagert von äonenaltem Zigarettendunst, der die Schränke bis in ihre Grundfesten aus angeblichem Holz durchdrang, welcher tatsächlich mit demjenigen der organischen Fäulnis in der Spüle konkurrieren konnte. Darin fand er sechzehn Tüten mit Doritos, zwei Dosen Bohnen, eine davon geöffnet, zurückgestellt und im Zuge einer Freßorgie vergessen, und eine Packung Frosties. Tony der Tiger sah krank aus. Die Bohnen rochen wie eine tote Katze.


  »Hier ist Randy St. Clair, und ich bin gleich wieder da und bringe Ihnen mehr Sounds Ihrer Stadt auf WBLS-FM, 107,5, am Ende Ihrer Skala«, plärrte es aus dem Radio, als er wieder ins Wohnzimmer ging. »Aber zuerst wird uns Sandy in den Nachrichten verraten, wie sich die Delegierten auf eine lange, heiße Sommerwoche in Atlanta vorbereiten, und uns das Neueste über den Völkermord in Guatemala berichten. Außerdem hat sie die jüngsten Neuigkeiten zu dem gräßlichen Prominentenmord in Jokertown. Sandy?«


  Er runzelte die Stirn. Das mit Chrysalis war ein Jammer. Der Mann hatte ihm versprochen, daß er sie eines Tages selbst würde erledigen können. Jetzt würde er nie herausfinden, wie es war, mit seiner Hand durch diese glasklare Haut zu schneiden.


  Das war ein neues Ärgernis, und es brachte ihn abermals auf die Palme. Er ging von einem Zimmer der kleinen Wohnung ins andere und zerstörte, was er fand, wobei ihn das abwechselnd in heitere und in nüchterne Stimmung versetzte: Fühle ich mich dadurch besser? Es war Vandalismus als Designerdroge.


  Eine Ecke des Bettes wurde von einem Stapel Bücher gestützt: Französischwörterbuch, Dunkelkammer-Technik, ein Polizeitext über Verhörmethoden. Es gab kein Bettlaken. Das Oberbett war von Körperflüssigkeiten der Art gestärkt, vor der man sich mit Latex schützen sollte, anstatt mit ihr in Kontakt zu kommen. Er zerfetzte alles.


  Als er fertig war, packte ihn wieder die Wut auf Downs. Dem Mann würde das nicht gefallen, nicht einen Augenblick.


  Tja, Downs war eben nicht da. Dafür konnte der Mann ihn nicht verantwortlich machen. Es war nicht seine Schuld. Scheiß drauf. Er wechselte die Phase und glitt durch die Außenwand in den Hausflur.


  Als er dort auftauchte, öffnete sich schräg unter ihm eine Wohnungstür.


  »Ich sage Ihnen, es sind diese Chinesen«, sagte eine Frau in jenem näselnden, weinerlichen Tonfall, der bewirkte, daß sich die New Yorker für Mackie wie dicke, fleischige Insekten anhörten. »Das sind alles Drogenhändler. Ich habe einen Bericht über sie in 60 Minutes gesehen. Dieser Mister Downs ist so ’ne Art Sensationsreporter. Ich schätze, er ist ihnen zu nah auf die Pelle gerückt, und die Tongs haben jemanden geschickt, der seine Bude zerlegt. Dem Krach nach zu urteilen, sind es mindestens ein Dutzend Leute mit Vorschlaghämmern und Kettensägen.«


  Sie schob sich auf den Flur wie eine East-River-Barke im Bademantel und mit leuchtend pinkfarbenen Plüschpantoffeln, einem Kopftuch über den Lockenwicklern und dem Hausverwalter im Schlepptau. Der Hausverwalter war ein Schwarzer, nicht viel größer als Mackie, mit einem Schnurrbart und grau melierten Haaren, die im Nacken unter einer Montreal-Expos-Baseballmütze hervorlugten. Er trug einen farbverschmierten grauen Overall. Er nickte der Frau geistesabwesend zu und murmelte dabei vor sich hin, während er an seinem riesigen Schlüsselbund den Schlüssel für Downs’ Wohnung suchte. Er sah Mackie nicht.


  Die Frau sah Mackie sehr wohl. Sie schrie.


  Er lächelte. Es war das Netteste, was heute jemand zu ihm gesagt hatte.


  Der Hausverwalter sah zu ihm auf, sein Mund ein rosafarbener Schrei in seinem dunklen Gesicht. Mackie spürte, wie seine Hände wie aus eigenem Antrieb zu vibrieren anfingen. Also würde sein Besuch hier doch keine völlige Zeitverschwendung sein.


  Jack sah die merkwürdigen roten Pyramiden auf dem Omni Center, die wie eine seltsame Form von Akustikfliesen aussahen, und schlug die Richtung zu ihnen ein. Er hatte sich in der Peachtree-Galerie verirrt, als er Zigaretten holen wollte, und den falschen Weg zum Konvent genommen.


  Ted Turners Omni Center bestand aus einer neuartigen Sorte Stahl, die so konzipiert war, daß sie rostete. Die Theorie lautete, der Rost würde den Stahl darunter schützen, und nach allem, was Jack gesehen hatte – und Jack hatte in den letzten dreißig Jahren eine Menge Gebäude gebaut –, war diese Theorie absolut korrekt.


  Trotzdem, das verdammte Ding war so häßlich.


  Er näherte sich einem der Hintereingänge zum Konvent. Ein uniformierter Wachmann stand vor der geschlossenen Tür. Jack nickte dem Mann mit der Sonnenbrille zu und versuchte dann an ihm vorbei zur Tür zu gehen.


  »Augenblick mal.« Die Stimme des Wachmanns war scharf. »Wohin wollen Sie?«


  »In den Konvent.«


  »Den Teufel werden Sie tun.«


  Jack sah ihn an. Connally stand auf dem Namensschild des Mannes. Er hatte eine gebrochene Nase und ein kleines Silberkreuz als Anstecker am Kragen.


  Toll, dachte Jack. Wahrscheinlich ein Anhänger von Barnett. Er holte seinen Delegiertenausweis aus der Tasche und hielt ihn dem Wachmann vors Gesicht.


  »Ich bin ein Delegierter. Das geht schon in Ordnung.«


  »Niemand geht durch diese Tür. Niemals. Das sind meine Anweisungen.«


  »Ich bin Delegierter.«


  Connally schien es sich anders zu überlegen. »Okay. Lassen Sie mal den Ausweis sehen.«


  Jack reichte ihn dem Mann. Connally blinzelte, als er ihn betrachtete. Als er aufsah, lag ein boshaftes Grinsen auf seinem Gesicht. »Sie sehen nicht aus wie vierundsechzig«, sagte er.


  »Ich habe mich gut gehalten.«


  Der Wachmann griff nach seinem Sprechfunkgerät. »Hier ist Connally. Situation drei.«


  Jack wedelte mit den Armen. »Was soll das, zum Teufel?«


  »Sie stehen unter Arrest, Sie Arschloch. Weil Sie sich als Delegierter ausgeben.«


  »Ich bin Delegierter.«


  »Der Secret Service ist unterwegs. Sie können mit denen reden.«


  Jack starrte den Wachmann mit wachsender Verzweiflung an.


  Und heute, wurde ihm klar, war erst Montag.


   


   


  12:00 Mittag


  »Teufel und Vorfahren. Was machen Sie denn hier?«


  Jack Braun beäugte Tachyon mürrisch. »Ich will in diese Bar.« Er verharrte vor der Treppe zur Piano-Bar. »Auf einen Drink … oder auch zwei … oder auch drei, und wenn mir dabei jemand in die Quere kommt …«


  »Sie sollten im Konvent sein.«


  »Ich habe versucht, in den gottverdammten Konvent zu kommen, als mich dieser schwachsinnige Wachmann beschuldigte, ich gäbe mich als Delegierter aus, und mich verhaften ließ. Charles Devaughn mußte sich einschalten, um mich loszueisen. Alles in allem hatte ich einen ziemlich nervenaufreibenden Morgen, Tachyon, und jetzt werde ich mir erst mal einen Drink genehmigen.«


  »Barnetts Leute versuchen verzweifelt, Delegierte auf ihre Seite zu ziehen. Sie müßten eigentlich dort sein, um Kalifornien die Stange zu halten.«


  »Tachyon, falls Sie es vergessen haben sollten: Ich bin der Vorsitzende der kalifornischen Delegation. Ich glaube, ich werde damit fertig.« Braun hatte die Stimme erhoben, und mehrere ständig wachsame Reporter reckten den Hals, um die Auseinandersetzung mitzubekommen. »Jesus, Sie sind jetzt wie lange Bürger der Vereinigten Staaten, fünf, sechs Monate, und schon eine Autorität auf dem Gebiet der amerikanischen Politik?«


  »Wenn ich etwas mache, dann mache ich es richtig«, erwiderte Tachyon affektiert, aber er mußte sich beherrschen, um nicht zu lachen. Braun sah es und grinste plötzlich.


  »Entspannen Sie sich, Tachyon. Gregg wird Kalifornien nicht verlieren.«


  »Jesse Jackson will mit mir reden«, sagte Tachyon, indem er abrupt das Thema wechselte.


  »Werden Sie es tun?«


  »Ich weiß noch nicht. Ich könnte etwas erfahren.«


  »Das bezweifle ich. Jesse ist ziemlich gerissen. Außerdem arbeiten Sie nicht für die Hartmann-Kampagne. Objektivität der Presse und so weiter.«


  Tachyon runzelte die Stirn. »Was könnte er Ihrer Ansicht nach wollen?«


  »Ich tippe auf Ihre Unterstützung.«


  »Ich habe weder Delegierte noch Einfluß.«


  »Quatsch. Tachyon, diese Konvente sind wie ein großer dahinwatschelnder Dinosaurier. Ein Tritt in den Arsch kann das Vieh eine ganz neue Richtung einschlagen lassen. Sollten Sie jemand anders unterstützen, würden viele Joker Ihrem Beispiel folgen. Die Leute könnten zu dem Schluß kommen, Sie wüßten etwas. Das könnte die Dinge zu Jacksons Gunsten kippen, und das will er erreichen.«


  »Dann werde ich nicht mit ihm reden. Dieser Konvent fängt zu bald an.«


  »Einen Drink?«


  »Nein, danke. Ich glaube, ich gehe ins Kongreßzentrum.«


  Jack ging die Treppe empor. Tachyon starrte auf den breiten Rücken und die kräftigen Schultern und fragte sich, ob er einen Teil seiner Last auf diese Schultern abwälzen konnte.


  »Jack.«


  Etwas von seiner Verwirrung und Angst mußte durchgedrungen sein, denn Jack hielt auf halbem Weg die Treppe hinauf inne und ging langsam wieder zurück. Er legte stirnrunzelnd die Hände auf die Schultern des kleineren Mannes. »Was ist? Was stimmt nicht?«


  »Glauben Sie … Halten Sie es für möglich, daß einer der Kandidaten ein As ist?«


  »Was, hier?«


  »Nein, der Kandidat für den Job als Hundefänger in Shawnee, Oklahoma. Ja, natürlich hier! Seien Sie kein Idiot!«


  »Das bin ich nicht, Sie haben mich mit dieser Frage nur überrascht, das ist alles. Warum? Wissen Sie irgendwas?«


  »Nein«, sagte er leichthin, und sofort flackerte Argwohn in den blauen Augen des Asses auf.


  »Das ist dummes Zeug … Blödsinn. Niemand könnte so etwas auf Dauer vor der Presse verbergen. Denken Sie an Hart.«


  »Er war unachtsam.«


  »Hören Sie, wenn Sie sich Sorgen machen, prüfen Sie es nach. Sie könnten es mühelos herausfinden.«


  »Ja, aber auf telepathischem Weg erhaltene Informationen sind kein vor Gericht zulässiger Beweis. Außerdem müssen Sie das gegenwärtige Klima in diesem Land berücksichtigen. Was würde geschehen, wenn herauskäme, daß ich außerirdische Gedankenkräfte gegen potentielle Präsidentschaftskandidaten eingesetzt habe?«


  »Man würde Ihren mageren Außerirdischenarsch zum Trocknen aufhängen.«


  »Exakt.« Tachyon zuckte mit den Achseln. »Tja, nichts für ungut. Ich wollte es nur erwähnen … Ihre Meinung hören …« Seine Stimme verlor sich in Schweigen.


  »Vergessen Sie’s, Tachy.« Jack klopfte ihm auf die Schultern. »Okay?«


  »Okay.«


  »Und jetzt genehmige ich mir diesen Drink.«


  »Halten Sie sich nicht zu lange auf«, rief Tachyon ihm nach.


  »Ach, gehen Sie zum Teufel.«


  »Amerikanischer Whiskey. Pur. Einen Doppelten. Zwei Doppelte.«


  »Harter Tag, Sir?«


  »Harter Schnaps für einen harten Tag«, erwiderte Jack. Er stellte seine Aktentasche auf den Boden und bemerkte erst jetzt – was war eigentlich los mit ihm? –, daß die zierliche blonde Kellnerin hier in der Atrium-Lounge tatsächlich ziemlich attraktiv war. Er bedachte sie mit dem Hollywood-Lächeln, das er Ende der Vierziger vor unzähligen Spiegeln geübt hatte. »Wahrscheinlich läßt man Sie ebenfalls Überstunden machen«, sagte er. »Nennen Sie mich übrigens Jack.«


  »Überstunden sind das letzte, Jack«, sagte sie und entfernte sich dann mit einem Hüftschwung, den sie für ihre anderen Gäste nicht aufgelegt hatte. Jack fühlte sich bereits etwas besser.


  Nachdem der Secret Service seine Identität bezeugt und ihn freigelassen hatte, hatte Jack die Zeit damit verbracht, seine Delegierten zu warnen, daß man ihnen ihre Stimmen abnehmen werde, wenn sie nicht aufpaßten. Dann hatte Tachyon ihm vorgeworfen, er erledige seinen Job nicht richtig, und ihm schließlich auch noch diesen Quatsch von einem geheimen As aufgetischt. Und der Kampagnen-Parlamentarier Logan, der sich angeblich hier in der Lounge des Marriott mit ihm treffen wollte, hatte sich bereits verspätet.


  Das muntere Wackeln des Hinterns einer Kellnerin, dachte Jack, reicht aus, um einem Mann Mut für die Schlacht zu geben. Über seinem Kopf wurden seine Gedanken von herumfliegenden As-Gleitern abgelenkt.


  Die Kellnerin brachte seine Drinks. Er unterhielt sich mit ihr – sie hieß Jolynn – und kippte den ersten Drink. Logan war immer noch nicht aufgetaucht. Jolynn mußte zu einem anderen Gast gehen, und Jack gab ihr zehn Dollar Trinkgeld mit dem Gedanken, daß es ihm alles in allem gefiel, reich zu sein, auch wenn er dafür vier Jahre lang hatte vorgeben müssen, mit einem Schimpansen intelligente Gespräche im Fernsehen zu führen. Er sah zu, wie ein Mann in einem weißen Dinner-Jackett durch die Atrium-Lounge zu dem weißen Piano ging, auf dem kleinen Hocker Platz nahm und die einleitenden Akkorde von ›Piano Man‹ spielte. Jack spürte, wie sein Kopf sich wie der einer Schildkröte zwischen die Schultern zurückzuziehen versuchte.


  Moss Hart, dachte Jack verzweifelt. Kurt Weill. George und Ira Gershwin. Richard Rodgers – Jack konnte sich noch gut an die Premiere von South Pacific erinnern.


  Vielleicht sollte er dem Burschen einfach hundert Mäuse geben und ihm sagen, er solle gar nichts spielen.


  ›Honkytonk Women‹ kam als nächstes, gefolgt von ›New York, New York‹. Wo, dachte Jack, war Morrie Ryskind, wenn man ihn brauchte?


  Logan kam immer noch nicht. Jack nippte an seinem zweiten Drink und fixierte Jolynns herzförmigen Arsch, als er das andere Ende der Lounge durchwanderte.


  Dann erregte eine andere weibliche Gestalt seine Aufmerksamkeit. Schlampen von rechts, dachte er, eine Redewendung, die er sich vor Jahrzehnten in Camp Shenango angeeignet hatte.


  Die Frau ging direkt auf ihn zu.


  Dann sah er, daß sie einen Barnett-Button trug. Eine Schlampe für den Herrn, schloß er.


  Dann erkannte er sie. Sie war Leo Barnetts Wahlkampfmanagerin – das war schon schlimm genug –, aber außerdem war noch eine alte Rechnung zwischen ihnen offen, die alles noch viel schlimmer machte.


  O Gott.


  Der Barpianist spielte die einleitenden Takte von ›Don’t cry for me, Argentina‹. Weitere Erinnerungen überfluteten ihn, darunter auch die, im vergangenen Jahr in Buenos Aires von einer Peronista angespuckt worden zu sein.


  Jack erhob sich, während ihm das Herz in die Hose sank wie ein Senkblei, und bereitete sein Gesicht auf mehr Speichel vor.


  »Jack Braun? Sie haben ja keine Ahnung, wie lange ich mich schon auf ein Wiedersehen mit Ihnen freue.«


  Darauf möchte ich wetten, dachte Jack.


  Die Stimme, wurde ihm klar, war anders. Blythe hatte einen New Yorker Akzent gehabt, wie es ihn nicht mehr gab. Er war mit Franklin und Eleanor Roosevelt gestorben. Und Blythe hätte wie alle Frauen in den Vierzigern roten Lippenstift getragen, ein leuchtender Kontrast zu ihrem blassen Gesicht und den dunklen Haaren.


  »Fleur van Renssaeler, nehme ich an«, sagte Jack. »Es überrascht mich, daß Sie sich noch an mich erinnern.«


  Was eine höfliche Begrüßung war, aber auch eine absolut lächerliche. Einigen Leuten zufolge hatte Jack ihre Mutter auf dem Gewissen, und Fleur konnte das nicht vergessen haben, auch wenn sie gewollt hätte.


  Das herzförmige Gesicht neigte sich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich war – wie klein? Drei oder vier?«


  »So um den Dreh.«


  »Ich weiß noch, wie Sie mit mir auf dem Boden im Haus meines Vaters gespielt haben.«


  Jack betrachtete sie mit ausdrucksloser Miene. Sie zog das furchtbar in die Länge. Warum spie sie ihn nicht einfach an, zerkratzte ihm das Gesicht oder kam anders zum Ende?


  »Ich wollte Ihnen schon immer sagen, wie sehr ich Sie bewundere«, sagte Fleur. »Sie waren immer einer meiner Helden.«


  Der Schock raste wie kaltes Feuer durch Jacks Adern. Es war nicht so, daß er an die Aufrichtigkeit ihrer Worte glaubte … der Schock entsprang der Tatsache, daß Blythes Tochter sich als derartige Expertin in Sachen Sadismus erwies.


  »Das habe ich wohl kaum verdient«, entgegnete er wahrheitsgemäß.


  Sie lächelte. Es war ein warmes Lächeln. Ihm ging auf, daß sie sehr nahe bei ihm stand, und sein Schritt kribbelte bei dem Gedanken, sie könne versuchen, ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen. Seine Wild Card würde ihn vor Schaden bewahren, aber alte Reflexe lassen sich nur schwer ablegen.


  »Abgesehen von Reverend Barnett«, sagte Fleur, »sind Sie der tapferste Mann, den ich kenne. Sie haben alles aufs Spiel gesetzt, um die Asse und … diesen Außerirdischen zur Strecke zu bringen. Ich glaube, seitdem hat man Sie schmählich behandelt. Schließlich ist Ihre ganze Karriere von diesen Hollywood-Liberalen ruiniert worden.«


  Jacks Gedanken entwickelten sich mit gletscherhafter Langsamkeit. Sie meinte es, realisierte er dumpf, absolut ehrlich. Etwas Kaltes kroch seinen Rücken hinauf wie ein krabbelndes Insekt.


  »Ich bin … überrascht«, sagte er.


  »Wegen meiner Mutter?« Sie lächelte immer noch, stand immer noch ganz nah bei ihm. Jack wollte davonlaufen, so schnell ihn seine Füße trugen.


  »Meine Mutter war eigensinnig und halsstarrig. Sie hat meinen Vater verlassen, um mit diesem … dieser außerirdischen Kreatur herumzuhuren. Mit dem Mann, der uns die Plage gebracht hat.« Sie konnte Tachyons Namen nicht aussprechen, wurde ihm klar. »Ich war ohne sie besser dran«, fuhr sie fort, »und Sie ebenfalls.«


  Jack fiel wieder ein, daß er seinen Drink in der Hand hielt. Er nahm einen tiefen Schluck, da er die Schärfe des Whiskeys brauchte, um wieder zu sich zu kommen.


  »Überrascht Sie meine Ausdrucksweise?« fragte Fleur. »Die Bibel äußert sich explizit über Hurerei und ihre Konsequenzen. Der Ehebrecher und die Ehebrecherin sollen mit dem Tode bestraft werden. Leviticus 20.«


  »Die Bibel hat außerdem keinen Zweifel daran gelassen, wer den ersten Stein werfen soll.« Jacks Zunge fühlte sich dick und geschwollen an. Er war überrascht, daß er überhaupt ein Wort herausbekam, Fleur nickte. »Es freut mich, daß Sie aus der Schrift zitieren können.«


  »Ich habe einen Haufen Bibelverse gelernt, als ich noch ein Kind war. Die meisten davon auf deutsch.« Er nahm noch einen Schluck. ›Don’t cry for me, Argentina‹ hallte in seinem Schädel.


  »Was mich überrascht«, sagte Fleur, »ist die Gesellschaft, in der Sie sich heutzutage bewegen.« Sie trat noch einen Schritt näher und berührte sein Handgelenk. Jack konnte gerade noch vermeiden, aus der Haut zu fahren. »Senator Hartmann ist ganz gewiß der moralische Erbe der Roosevelt-Holmes-Clique, die unser Land in den Vierzigern beinahe zerstört hätte. Sie haben uns damals vor diesen Leuten gerettet, und jetzt sind Sie wieder auf die liberal-humanistischen Sprüche hereingefallen.«


  »Das bin ich.« Ihm gelang ein Grinsen. »Ein Gefallener.«


  »Ich dachte, ich könnte Ihnen wieder aufhelfen.« Ihre Finger strichen über seinen kräftigen Unterarm.


  In der Tat, eine Schlampe für den Herrn, dachte Jack.


  »Ich wollte persönlich mit Ihnen reden. Deshalb bin ich hier in …« Sie stieß ein glockenhelles Lachen aus. »In diesen unheiligen Hallen.«


  »Jeder muß sich hin und wieder in die Niederungen begeben.« Er starrte sie an, und in seinem Magen regte sich Übelkeit. Fleur van Renssaeler, wurde ihm klar, war das verdrehteste Miststück, das ihm in seinem ganzen Leben je begegnet war. Seine dritte Frau eingeschlossen.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammenkommen. Über … Politik reden und über Senator Hartmann und Reverend Barnett.«


  »Barnett will mich in ein Konzentrationslager stecken.«


  »Nicht Sie, Jack. Sie sind erwiesenermaßen ein Patriot. Der Herr hat Ihren Fluch in einen Segen verwandelt.«


  Jack konnte Galle schmecken. »Schön zu wissen, daß ich immun gegen das Kesseltreiben des Herrn bin. Wie steht’s mit den anderen armen Schweinen, die die Wild Card gezogen haben?«


  »Wenn ich Ihnen das doch nur erklären und Sie wieder auf den richtigen Weg führen könnte. Auf den Weg Reverend Barnetts und meines Vaters.«


  Schließlich drang Jacks Ärger an die Oberfläche. Er sah Logans Kopf über der Menge der Delegierten und wußte, daß es an der Zeit war zu gehen.


  »Über Barnetts Weg kann ich nichts sagen«, sagte Jack, indem er seine Aktentasche nahm. »Aber den Weg Ihres Vaters kannte ich ziemlich gut. Er fraß wie ein Schwein aus dem Trog der öffentlichen Hand und fickte zum Spaß schwarze Jungens in Harlem.«


  Das erstemal, daß er je vor einer Frau dieses Wort benutzt hatte, dachte er, als er Logan entgegenging.


  Obwohl er Fleur eines lassen mußte. Sie war ein echter Profi. Das Lächeln war nicht verschwunden, wenngleich es, fand er, etwas starrer geworden war.


  Er fühlte sich etwas besser. Ein billiger und lauwarmer Triumph war besser als gar keiner.


   


   


  14:00


  »Hören Sie, Sara«, sagte Charles Devaughn. »Was zwischen Ihnen und Gregg auch auf dieser Welttournee vorgefallen sein mag, jetzt ist es Geschichte. Es ist vorbei. Akzeptieren Sie das.« Hartmanns Wahlkampfmanager hatte die Art von brüskem, schülerhaftem guten Aussehen, von dem die Leute meinten, der Senator hätte es. Niemand stellte sich Hartmann als den rundschultrigen Durchschnittsmenschen vor, der er war.


  Sara spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen wie ein Löffel in einer Mikrowelle. »Verdammt noch mal, Charles, darum geht es doch gar nicht. Ich muß mit Ihnen über die Art und Weise reden, wie der Senator sich verhält …«


  Er wandte ihr die Schulter zu, tadellos geschneidert und mitternachtsblau. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen, Missis Morgenstern. Ich möchte Sie bitten, davon abzusehen, das Wahlkampfpersonal des Senators weiterhin zu belästigen. Die Presse hat gewisse Verpflichtungen, und Sie täten gut daran, diese nicht zu übersehen.«


  Er ging. »Charles, warten Sie! Es ist wichtig …« Ihre Worte prallten von seinem breiten Rücken ab und jagten einander wie die auf Bäumen lebenden Tiere oben im Marriotts erhabenen Organiform-Atrium, das ein Reporter irgendeines Randzonenblattes als Antoni Gaudis Trachea bezeichnet hatte. Delegierte, die in der Lobby außerhalb der Geschäftsräume in kleinen Gruppen beieinander standen, drehten sich um und starrten sie an, ihre Gesichter leere, blasse Monde, die über Gärten voller bunter Bänder und Wahlkampfbuttons hingen, und in der Mitte von jedem eine kleine quadratische Plakette wie in einem Zoo, die bezeichnete, zu welcher Subspezies eines kleinen Fisches von einer politischen Hure oder Möchtegerns dieses Exemplar gehörte.


  Sie schlug sich voller Frustration zweimal mit den Fingerknöcheln auf den Oberschenkel. Du rastest aus, Sara.


  Als sei das sein Stichwort, zeigte ihr der Projektor in ihrem Verstand ein Bild von Andrea, ihrer älteren Schwester, fragil und schön wie eine Eisskulptur. Eine lachende, spöttische kristallklare Stimme, Augen wie Schneeschmelze: Perfektion, die die unbedeutende graue Maus Sara niemals zu erreichen hoffen konnte. Andrea, die seit dreißig Jahren tot war.


  Andrea, ermordet von dem Mann, der Präsident sein würde. Der die Macht hatte, andere seinem Willen zu unterwerfen. Wie er sie unterworfen hatte.


  Natürlich gab es keinen Beweis. Gott wußte, daß es Jahre gedauert hatte, bis ihr zuerst der Verdacht und dann die schreckliche Gewißheit gekommen war, daß hinter dem brutalen Mord an ihrer Schwester mehr steckte als der unkontrollierbare Trieb eines zurückgebliebenen Halbwüchsigen. Es hatte lange genug gedauert, bis sie erkannte, daß das überhaupt der Grund gewesen war, warum sie sich dem Journalismus zugewandt hatte, warum sie von Jokertown angezogen wurde: ganz tief drinnen wußte sie, daß mehr dahintersteckte. Und im Lauf der Jahre, nachdem sie sich einen Ruf als die Journalistin für Joker-Angelegenheiten erworben hatte, war ihr aufgegangen, daß es im Joker-Slum eine Präsenz gab, verdeckt, manipulierend … böse.


  Sie hatte versucht, sie aufzuspüren. Sogar für einen erstklassigen Enthüllungsreporter – sogar für einen besessenen Ermittler – war es nicht leicht, die unsichtbaren Fäden eines irrsinnigen Puppenspielers zu verfolgen. Sie hatte unbeirrt weitergemacht.


  Sie war davon überzeugt, daß es Hartmann war, noch bevor sie an Bord der Stacked Deck gegangen war. Sie war sicher gewesen, daß sie auf der Tournee der Weltgesundheitsorganisation den endgültigen Beweis finden würde, um ihn zu überführen.


  Und sie hatte ihn gefunden. Sie spürte, wie sich kalter Schweiß an ihren Haarwurzeln bildete, als sie sich daran erinnerte, wie ihr Verdacht ins Wanken geraten und dann davongetrieben war, außerhalb ihrer Reichweite, wie ein Stück Treibholz aus den Fingern einer Ertrinkenden. Tatsächlich hatte sie sogar geglaubt, ihn zu lieben – und die ganze Zeit hatte eine innere Stimme gerufen, nein, nein, was geschieht mit mir?


  Sie erinnerte sich an die Reibung schweißnasser Haut und an Hartmann, wie er in sie hineinstieß, und sie wollte duschen und niemals wieder aufhören.


  Er hatte sie kontrolliert, so wie er an jenem Nachmittag in Cincinnati, als ihre Schwester gestorben war, den armen Roger Pellman kontrolliert hatte. Er hatte sie benutzt, weil er sie genauso sah wie sie sich selbst: als schlechte Imitation ihrer wunderschönen toten Schwester. Wenigstens teilten sie diese Besessenheit für etwas, das für immer verloren war.


  Sie hatte ihren Beweis, nun gut. Sie konnte immer noch die Nadeln in ihrer Psyche spüren, wo die Fäden des Puppenspielers befestigt gewesen waren. Und manchmal, wenn sie sich paarten, hatte sie das Wort Andrea unter den Kosenamen gehört, und etwas in ihr war eiskalt geworden, auch wenn ihr Körper und ihr Geist mit begieriger Bereitwilligkeit reagiert hatten.


  Aber es war kein Beweis für jemanden, der nicht ihre Gedanken lesen konnte.


  … Sie stellte fest, daß sie sich in ihren Grübeleien verloren hatte, und dann wurde ihr klar, daß ihre Aufmerksamkeit von irgendeinem journalistischen Instinkt zu Cluster 3 gelenkt wurde, den Konferenzräumen hinter der Rolltreppe. In ihrem zunehmenden Eifer, einen hieb- und stichfesten Beweis in die Finger zu bekommen, der auch einen Außenstehenden überzeugen und ihn dazu veranlassen würde, hinter die Maske des nüchternen Staatsmannes, hinter die Aura des Mitgefühls für alle von der Wild Card Gezeichneten zu schauen, was lediglich den Puppenspieler verbarg, hatte sie dem Konvent selbst wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Das Schuldgefühl stach sie: Du solltest dich mit Wild-Card-Angelegenheiten befassen.


  Zorn auf sie selbst flackerte auf: Was könnte wichtiger für Joker sein – für jeden – als die Tatsache, daß ein psychopathisches As vielleicht der nächste Präsident der Vereinigten Staaten wird? Sie dachte daran, wie der Finger des Puppenspielers über dem berühmten roten Knopf schwebte, und wollte sich übergeben.


  Delegierte und Reporter strömten aus dem großen Sidney-Eckraum, aufgeregt und lärmend wie Schulkinder. »Was ist los?« fragte sie einen, hauptsächlich deshalb, weil er nur wenig größer als sie selbst war.


  »Es sind Barnetts Verrückte«, sagte er zu ihr. »Sie haben etwas Saftiges über Hartmann ausgegraben.« Er vibrierte förmlich vor böswilliger Genugtuung. Er trug eine Brille und einen großen Dukakis-Button.


  Kann das sein? fragte sie sich mit einem Gefühl, betrogen worden zu sein, weil es nicht ihre Hand war, die den Pfahl ins Herz des Ungeheuers getrieben hatte.


  »Sie haben mit jemandem geredet, der im letzten Jahr mit auf dieser Tournee der Weltgesundheitsorganisation war. Wie sich herausstellt, hat Hartmann sich die ganze Zeit mit irgendeinem Reporterflittchen von der Washington Post amüsiert.«


  Die Parade der Delegierten und Politiker durch Greggs Suite schien kein Ende zu nehmen – Gregg mußte zugeben, daß Amy großartige Arbeit geleistet und sehr kurzfristig Leute kontaktiert hatte. Auf der anderen Seite waren die meisten Delegierten darauf versessen, sich mit dem Favoriten unter den Kandidaten zu treffen, und keiner der gewählten Staatsbeamten wollte den Mann kränken, der möglicherweise der nächste Präsident wurde.


  Für Gregg war der Nachmittag endlos und forderte seinen Tribut. Er glaubte, er hätte Puppetman sicher eingesperrt. Er hatte sogar zu hoffen begonnen, daß vielleicht, nur vielleicht, die Stimme in seinem Kopf den Rest der Woche schweigen würde. Aber die Gitterstäbe, die Puppetman hielten, wurden bereits wieder schwächer. Er konnte die Kraft abwechselnd flehen und drohen hören.


  Laß mich raus! Du mußt mich rauslassen!


  Er ignorierte Puppetman, so gut er konnte, aber sein Geduldsfaden war kürzer als sonst, und sein Lächeln war manchmal mehr eine Grimasse. Am schlimmsten war es bei den Politikern, von denen er die meisten mit einem Hauch von Puppetmans Einfluß dazu hätte bringen können, zu allem ja und amen zu sagen, und die nun ungestraft nein sagen konnten. Bei diesen Gelegenheiten heulte Puppetman am lautesten.


  Die Senatoren Glenn und Metzenbaum aus Ohio trafen pünktlich ein. Ellen begrüßte sie an der Tür. Gregg wechselte gerade im Schlafzimmer das Hemd. Gregg konnte hören, daß Metzenbaum wieder ganz der alte Schmeichler war. »Also stimmt es doch. Werdende Mütter strahlen tatsächlich.«


  Ellen lachte, als Gregg hereinkam. »John, Howard«, sagte er, wobei er ihnen zunickte. »Bitte nehmen Sie sich einen Drink aus der Bar, wenn Sie wollen, und danke, daß Sie so kurzfristig kommen konnten. Ich versuche so viele einflußreiche Leute wie möglich zu treffen – Sie standen beide ganz oben auf der Liste.«


  Raus mit euch. Das wollte er in Wirklichkeit sagen. Ich bin müde und erledigt, und mir platzt gleich der Kopf. Laßt mich in Ruhe.


  Metzenbaum lächelte höflich. Glenn nickte nur mit der übertriebenen Ruhe des alten Astronauten, und seine Miene war, wenn überhaupt, noch versteinerter als sonst. Die beiden schauten vielsagend in Ellens Richtung. Gregg brauchte nichts zu sagen. Ellen war erfahren genug, um derartige Winke sofort zu verstehen.


  »Nun, dann überlasse ich Sie jetzt Ihrer Politik«, sagte sie. »Ich habe selbst eine Besprechung mit den NOW-Delegierten. Sie unterstützen doch die ERA, nicht wahr?« Sie lächelte wieder und ging. Gregg brachte sie zur Tür. Einer Eingebung folgend, nahm er sie in die Arme und küßte sie zärtlich. »Hör mal, Ellen, ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich deine Hilfe heute zu schätzen weiß. Ohne dich … Nun, dieser Vorfall heute morgen. Bitte denk nicht mehr daran. Ich bin nur müde, das ist alles. Der Streß …«


  Er schien nicht aufhören zu können. Die Worte sprudelten einfach aus ihm heraus, und er fühlte sich ihr so nah wie schon seit Monaten nicht mehr. »Ich würde dir niemals weh tun …«


  Glenn und Metzenbaum starrten. Ellen stoppte seinen Redefluß mit einem raschen Kuß. »Du hast Gäste, mein Lieber«, sagte sie, wobei sie ihn merkwürdig ansah.


  Gregg lächelte entschuldigend. Vom Gefühl her war es eher das Grinsen eines Totenschädels. »Ja, das stimmt wohl … wir treffen uns dann zum Abendessen: Bello Mondo, richtig?«


  »Um halb sieben. Amy meinte, sie würde dich anrufen und dich daran erinnern.« Ellen umarmte Gregg wortlos, dann sagte sie: »Ich liebe dich.« Sie warf ihm noch einen langen Blick zu und ging dann hinaus.


  Tief drinnen heulte Puppetman um Aufmerksamkeit. Gregg spürte Schweißperlen auf der Stirn. Er wischte sie mit dem Handrücken ab und wandte sich wieder um.


  »Ohio war sehr gut zu mir, meine Herren«, sagte er. »Dafür sind hauptsächlich Sie beide verantwortlich. Ich nehme an, Sie wissen beide, daß wir Unterstützung für die Frage der kalifornischen …« Sie sahen ihn nicht an. Gregg hielt mitten im Satz inne. »Was ist los?« fragte er.


  »Wir haben ein größeres Problem, Gregg«, sagte Glenn. »Schlechte Nachrichten, fürchte ich. Es kursiert eine häßliche Geschichte über Sie und Morgenstern auf dieser Asse-Tournee …«


  Gregg hörte nicht mehr zu. Sara Morgenstern. Seine Karriere schien unabänderlich mit ihrer verknüpft zu sein. Puppetmans erstes Opfer war die dreizehn Jahre alte Andrea Whitman gewesen, Saras Schwester. Gregg war damals erst elf. Lediglich ein bizarrer Zufall hatte viele Jahre später in Sara den Verdacht geweckt, Gregg hätte etwas mit Andreas Tod zu tun. Um Sara zu neutralisieren und Puppetmans Bedürfnisse zu befriedigen, hatte er Sara im Jahr zuvor zu seiner Puppe gemacht. Auf der Wild-Card-Tournee war sie so diskret wie möglich seine Geliebte geworden.


  Gregg konnte sehen, wie sich alles in Luft auflöste – die Nominierung, die Präsidentschaft, seine Karriere. Was Gary Hart zugestoßen war, konnte schließlich ebensogut auch ihm passieren.


  In ihm schrie Puppetman, nicht mehr im geringsten gedämpft.


  Eine Zeitlang lief sie einfach nur herum.


  Als sie schließlich in ihrem Hotelzimmer im Hilton eintraf, leuchtete das Empfangslicht an ihrem Telefon wie die Warnlampe eines Reaktors kurz vor der Kernschmelze. Als sie den Empfang anrief, stellte sich heraus, daß ungefähr zwölftausend Nachrichten von Braden Dulles in D.C. auf sie warteten. Ein weiterer Anruf kam, während sie noch sprach, und die gehetzt klingende Vermittlung stellte ihn durch.


  »Ist das wahr?« fragte er.


  Sie spürte, wie ihr der Atem in der Kehle gefror. So war es auch das eine Mal gewesen, als sie Kokain probiert hatte, damals, während ihrer Ehe mit dem aufstrebenden Anwalt David Morgenstern: die Muskeln in ihrer Brust verweigerten ganz einfach den Dienst.


  »Ja.«


  Draußen klopfte es an die Tür.


  17:00


  Amy Sorenson traf Gregg und Ellen hinter dem Podiumsvorhang. Auf der anderen Seite des schweren wallenden Samts konnte Gregg die lauten Gespräche der Reporter hören. Das grelle Licht der Fernsehscheinwerfer leckte unter dem roten Saum durch. »Sie sind alle informiert«, sagte Amy. »Ihre Gäste warten nebenan. Ich hole sie, wenn Sie vorne sind.« Sie berührte den drahtlosen Empfänger in ihrem Ohr und lauschte einen Augenblick. »Okay. Billy Ray sagt, daß alles in Ordnung ist. Sind Sie bereit?«


  Gregg nickte. Es war ein langer, harter Nachmittag gewesen – er hatte versucht, Neuigkeiten aus New York zu bekommen, mit Jack und einem ziemlich angesäuselten Danny Logan (Logan war ganz eindeutig eine Puppe, die er zu weit getrieben hatte) an der Strategie für die am Abend bevorstehende Schlacht um Kalifornien gearbeitet, einige der üppig sprießenden Gerüchte über seine Affäre widerlegt, Angelegenheiten mit dem Justizministerium geregelt und diese Pressekonferenz einberufen. Er hatte sich Sorgen gemacht, der Streß könne Puppetman wieder an die Oberfläche bringen, aber die Kraft war immer noch stumm und begraben. Von Puppetmans Kampf bekam er nicht mehr mit als ein leises Rascheln.


  Doch Gimli – wenn es Gimli war … Diese Präsenz war immer noch bei ihm. Gregg konnte das bösartige Kichern des Zwergs hören, und er fragte sich, wie er sich den größten Teil des Nachmittags gefragt hatte, ob er sich nicht mit Riesenschritten einem Zusammenbruch näherte. Bei diesem Gedanken drängte sich die Gimli-Stimme in den Vordergrund.


  Das tust du, Greggie, sagte der Zwerg. Dafür werde ich verflucht noch mal sorgen.


  Gregg holte tief Luft und gab vor, die Stimme nicht gehört zu haben. Er nahm Ellens Hand, drückte sie und tätschelte dann ihren runden Bauch. »Wir sind bereit. Lassen Sie uns mit dem Zirkus anfangen, Amy.«


  Gregg fixierte ein Lächeln auf seinem Gesicht, während Amy den Vorhang für ihn aufhielt. Mit drei raschen Schritten betrat er die Bühne. Ellen folgte ihm langsamer. Kameras klickten wie eine Plage mechanischer Insekten, begleitet vom Aufleuchten der Blitzlichter. Auf dem Podium wartete Gregg, bis die Reporter auf ihren Stühlen verstummten, wobei er auf das Gerüst von Tony Calderones Rede auf dem Zettel in seiner Hand starrte. Dann hob er den Kopf.


  »Wie üblich habe ich nicht viel, was man als formelles Statement bezeichnen könnte«, sagte er, indem er mit der einzelnen, handschriftlich beschriebenen Seite wedelte. Das rief das leise Gelächter hervor, das er erwartet hatte – Gregg stand in dem Ruf, frei zu reden und regelmäßig von Tonys vorbereiteten Texten abzuweichen, und die meisten Reporter im Publikum hatten ihn überdies während der Kampagne monatelang begleitet. »Dafür gibt es zudem noch einen guten Grund. Eigentlich habe ich auf dieser Pressekonferenz nicht viel zu sagen. Ich bin der Ansicht, je weniger man auf bösartige und unbegründete Gerüchte reagiert, desto besser. Und ich weiß, was Sie alle dazu sagen werden: ›Geben Sie nicht uns die Schuld. Die Presse hat Ihre Verantwortung.‹ Ich hoffe, Sie fühlen sich alle besser, daß das nun geklärt ist.«


  Das rief wieder vereinzeltes Kichern hervor, hauptsächlich von denjenigen, die er in seinem Lager wußte. Der Rest blieb ernst und wartete.


  Er hielt inne und warf noch einen Blick auf die Notizen, die Tony, Braun, Tachyon und er angefertigt hatten. Gleichzeitig tastete er wie eine Person, die mit der Zunge einen abgebrochenen Zahn sondiert, nach Puppetman, spürte jedoch nichts. Er entspannte sich ein wenig. »Wir alle wissen, warum Sie hier sind. Ich werde mein Teil dazu sagen, ein paar Fragen beantworten, wenn Sie wollen, und dann zu anderen Dingen übergehen. Ich habe bereits mit angesehen, wie ein anderer Kandidat lediglich durch Andeutungen und Indizien ruiniert worden ist. Ob Gary Hart tatsächlich etwas verbrochen hat, ist dabei unerheblich. Er wurde durch Gerüchte gestürzt und hätte wahrscheinlich auch dann seine Glaubwürdigkeit verloren, wenn er sich überhaupt nichts hätte zuschulden kommen lassen. Nun, ich bin nicht Gary Hart. Er sieht besser aus. Sogar Ellen sagt das.«


  Darüber grinsten sie fast einhellig, und Gregg lächelte mit ihnen. Er legte seine Notizen sorgfältig und für alle sichtbar zur Seite, stützte sich auf die Ellbogen und beugte sich zu ihnen vor. »Ich glaube, mir fallen auch noch ein paar andere Unterschiede ein. Die Stacked Deck war nicht das Monkey Business. Wir sind nach Berlin geflogen, nicht nach Bimini. Und Ellen war die ganze Zeit über bei mir.«


  Gregg sah zu Ellen herüber und nickte. Wie verabredet, erwiderte sie sein Lächeln.


  »Senator?« Gregg blinzelte in den grellen Lampenschein und sah Bill Johnson von der Los Angeles Times mit seinem Notizbuch winken. Gregg bedeutete ihm fortzufahren. »Dann streiten Sie also ab, daß Sie und Sara Morgenstern eine Affäre hatten?« fragte Johnson.


  »Ich kenne Missis Morgenstern, wie Ellen übrigens auch, und sie war eine Freundin der Familie. Sie hat ihre eigenen Probleme, und ich habe keinerlei Kenntnis davon, was sie kürzlich gesagt oder nicht gesagt hat. Aber ich schleiche mich nicht hinter dem Rücken meiner Frau in fremde Schlafzimmer.«


  Ellen beugte sich mit einem schelmischen Grinsen zu Gregg vor. »Bill, ich muß sagen, daß ich Gregg hin und wieder dabei erwischt habe, wie er Peregrine beäugt hat, aber da war er nicht der einzige.«


  Gelächter. Die Kameras blitzten wieder, und die Anspannung in dem Raum löste sich sichtlich auf. Gregg grinste, aber das Lächeln gefror ihm auf den Lippen. Gimlis Stimme schien direkt hinter seinem Ohr zu flüstern.


  Du hast sie gebumst, Hartmann. Sie hat für dich auf allen fünf Kontinenten die Beine breitgemacht, und dein kleines As ließ sie dabei lächeln und denken, es gefiele ihr. Aber das hat es nicht, oder? Nicht wirklich. Sie hält jetzt nicht mehr viel von dir, nicht das geringste. Nicht ohne Puppetman.


  Ellen spürte Greggs Bestürzung. Er wußte, daß seine Hand klamm in ihrer war. Sie lächelte immer noch, aber in ihrem Blick stand Besorgnis. Er schüttelte unmerklich den Kopf und drückte ihre Finger.


  Und du hast auch noch so eine verdammt professionelle Frau. Sie weiß genau, was sie zu tun hat, oder? Lächelt genau zum richtigen Zeitpunkt, läßt genau den richtigen Spruch los, läßt sich sogar von dir anbumsen, damit sie auf dem Kongreß nett und mütterlich wirkt. Du bist so stolz, so ein guter Daddy. Du bist ein Bastard, Hartmann. Das bin ich auch, und ich werde dein Leben zerrütten. Ich werde dafür sorgen, daß dich dein geliebtes As in Stücke reißt, damit alle es sehen können.


  Während er der Stimme lauschte, wartete er einen Augenblick zu lange. Er hörte, wie das Gelächter erstarb, der Moment verstrich. Er beeilte sich, sie wieder zu packen, und weigerte sich, Gimlis unausgesetztem Strom von Beschimpfungen weiter zuzuhören.


  »Okay, wie Ellen festgestellt hat, habe ich mich Jimmy Carters Lust des Herzens schuldig gemacht. Ich bezweifle, daß es viele gibt, die sich dessen nicht schuldig gemacht haben – Peregrine wäre ziemlich enttäuscht, wenn es anders wäre. Darüber hinaus fürchte ich, daß man Sie zum Narren gehalten hat. Es gibt ein Gerücht und mehr nicht. Von heute an betrachte ich diese Frage als beantwortet, und wir werden versuchen, uns auf reale Themen zu konzentrieren. Wenn Sie trotzdem eine Story suchen, wenden Sie sich an Ihre Quellen. Fragen Sie sich, welche Absichten dahinterstanden, diese Art von Unrat zu verbreiten.«


  »Beschuldigen Sie Leo Barnett oder seinen Stab?«


  Eine Stimme aus den hinteren Reihen: Connie Chung von NBC.


  »Ich nenne keine Namen, Missis Chung. Ich kenne keine. Ich würde gerne glauben, daß ein gottesfürchtiger Mann wie Reverend Barnett sich weigern würde, derartige Taktiken anzuwenden, und ich werde ganz gewiß nicht den ersten Stein werfen.« Eine weitere Woge des Gelächters. »Aber die Lüge hat irgendwo ihren Anfang genommen – verfolgen Sie sie. Mir fällt auf, daß niemand von Ihnen Missis Morgenstern direkt zitiert hat. Ich habe nicht den geringsten handfesten Beweis zu sehen bekommen. Das sollte Ihnen zu denken geben, würde ich meinen.«


  Er hatte sie. Er hatte das Blatt gewendet. Er konnte es sehen, er konnte es fühlen. Doch Gregg empfand kaum Genugtuung deswegen. Unter allem spürte er eine vertraute Regung. Puppetman erhob sich, immer noch tief unten, aber unterwegs an die Oberfläche. Nur noch einen Tag, dachte er. Gib mir nur so viel Zeit.


  Du kannst ihn nicht so lange unten halten, Hartmann. Du bist süchtig. Puppetman ist nicht mehr als deine gottverdammte Droge. Und ihr braucht beide einen Schuß, habe ich recht? Gimli kicherte. Um ihn zu bekommen, müßt ihr an mir vorbei. Ist das nicht jammerschade?


  Sowohl Ellen als auch Amy starrten ihn an. Er stand stocksteif da, wie erstarrt. Gregg zuckte entschuldigend die Achseln und fuhr fort.


  »Vor ein paar Minuten nannte Bill Johnson mich ›Senator‹. Es ist jetzt über ein Jahr her, daß ich mein Amt aufgegeben habe, um die Kampagne für diese Kandidatur zu führen, aber ich kann den Fehler nachvollziehen. Bill nennt mich jetzt schon seit Jahren Senator – wenn er mir nicht andere Bezeichnungen an den Kopf wirft.«


  Zögerliche Belustigung ging durch die Reihen vor ihm. »Das ist die Gewohnheit«, sagte Jack zu ihnen, indem er mühelos den Faden von Tonys Rede wiederaufnahm. »Es ist leicht, sich von Gewohnheiten beherrschen zu lassen. Es ist leicht, sich an alte Vorurteile, diffuse Weltanschauungen und regelrechte Märchen zu klammern. Aber wir dürfen das nicht tun, nicht jetzt. Wir hören zu viele Gerüchte und glauben sie ohne jede Grundlage. Wir hatten alte Gewohnheiten und haben uns jahrelang Lügen angehört: daß Joker irgendwie verflucht sind; daß es richtig ist, Leute zu hassen – Joker oder andere, weil sie anders aussehen oder handeln; daß Leute sich nicht ändern können, und daß es so, wie es ist, auch sein muß. Wenn Sie glauben, Ansichten und Empfindungen seien in Stein gemeißelt, haben Sie recht – wir können uns nicht ändern, wir können nicht wachsen. Aber wenn wir etwas tun können, das diesen Überzeugungen widerspricht, dann ist das in meinen Augen mehr der Berichterstattung wert als sensationelle Gerüchte über Untreue.«


  Gregg schaute hinüber zu Ellen. Sie nickte zurück. Gimli war immer noch da, und Greggs Kopf schmerzte vom Geräusch seiner Stimme, aber er blinzelte und fuhr fort. Er wollte vom Podium herunter und allein in seinem Zimmer sein. Er beeilte sich, redete zu schnell. Er zwang sich zur Ruhe.


  »Es freut mich zu sagen, daß manche Dinge, die wir für ewig halten, vorübergehen. Meine ganze Kampagne beruht auf der Überzeugung, daß jetzt die Zeit ist, alte Wunden zu heilen. Meinungen ändern sich. Wir können jene, die wir einmal gehaßt haben, mit offenen Armen aufnehmen. Das ist wichtig. Das ist berichtenswert. Und es ist außerdem nicht meine Story. Ich kann eine Person verstehen, die in ihrer Leidenschaft zu weit geht. Ich kann leidenschaftliche Überzeugungen verstehen, auch wenn ich nicht mit ihnen übereinstimme. Wir alle haben Dinge, an die wir von ganzem Herzen glauben, und das ist auch gut so. Es wird zu einem Problem, wenn die Grenze zwischen Leidenschaft und Gewalt überschritten wird. Es hat Joker-Organisationen gegeben, die diese Grenze manchmal überschritten haben.«


  Gregg deutete auf den hinteren Teil des Podiums. »Amy, bitte bringen Sie sie heraus.«


  Die Vorhänge hinter dem Podium teilten sich, und zwei Joker traten ins Licht. Die Haut des einen wies feine gezackte Grate auf. Der andere war schattenhaft, und der Geist der Vorhänge war durch ihn zu sehen. Die Presse fing an zu murmeln.


  »Ich bin sicher, ich brauche Ihnen File und Shroud nicht vorzustellen. Ihre Gesichter waren letztes Jahr auf den Titelseiten Ihrer Zeitungen und in den Nachrichten, als die JGG zerschlagen wurde.« Darüber lachte Gimli in ihm schallend. Gregg schluckte schwer. »Einige Mitglieder der JGG, jene, die man als unbedeutend oder harmlos betrachtete, bekamen eine Geldstrafe und wurden freigelassen. Andere, die man für wirklich gefährlich hielt, wurden eingesperrt. File und Shroud waren seit dieser Zeit in einem Bundesgefängnis. Vielleicht verdientermaßen – beide haben sich zu extremen Gewalttaten hinreißen lassen. Dennoch … ich war das direkte Opfer einiger dieser Gewalttaten, und ich habe mich im letzten Jahr ausgiebig mit File und Shroud unterhalten. Ich denke, daß sie beide eine harte und schmerzhafte Lektion gelernt haben und ihre Taten aufrichtig bereuen. Ich werde zu meinen Worten und Überzeugungen stehen. Ich glaube an Versöhnung. Wir müssen vergeben, wir müssen uns bemühen, jene zu verstehen, die nicht so viel Glück haben wie wir. In Übereinstimmung mit Gouverneur Cuomo von New York, dem Justizministerium und dem New Yorker Senat habe ich heute veranlaßt, daß File und Shroud begnadigt werden.«


  Gregg legte die Arme um die Joker: die rauhe Haut Files, die nebelhaften Schultern Shrouds. »Dies ist viel wichtiger als Gerüchte. Dies ist die Realität, und es ist außerdem nicht meine Story – es ist ihre. Die beiden werden Sie ebenso überzeugen, wie sie mich überzeugt haben. Reden Sie mit ihnen. Stellen Sie ihnen Ihre Fragen. Amy, wenn Sie bitte moderieren würden …«


  Als die ersten Fragen von der Menge abgefeuert wurden und File ans Mikrofon trat, holte Gregg tief Luft und zog sich zurück.


  Verstehst du denn nicht? spottete Gimli, als Gregg den Raum verließ und zu den Aufzügen ging. Du bist mich nicht losgeworden. Vor dieser speziellen Besessenheit kannst du nicht davonlaufen. Ich bin hier. Und ich bleibe. Ich verzeihe nicht. Nicht im geringsten.


  Mit Fingern, denen jedes Gefühl fehlte, legte Sara den Hörer auf die Gabel.


  In Tränen floh sie aus ihrem Zimmer, wobei sie darauf vertraute, sich mit ihrer kleinen Körpergröße und der gewissen Neigung zur Unsichtbarkeit, die ihr an verschiedenen Punkten ihrer Karriere gute Dienste erwiesen hatten, in der Menge verstecken zu können. Zuerst klappte es. Als man sie dann jedoch in der Lobby ausrufen ließ, wurde ein frisches Rudel Reporter auf sie aufmerksam, das ihr hinterherhechelte und nach Knochen gierte, von denen Hartmanns glattes Dementi nicht die letzten Fetzen Fleisch abgesäbelt hatte.


  Sagt Hartmann die Wahrheit? Warum sind ausdrücklich Sie in Barnetts Verlautbarung genannt worden? Welche Verbindung haben Sie zu Barnett? Die eine Hälfte der Fragen zielte darauf ab, sie zu dem Geständnis zu bewegen, sie habe es mit Hartmann getrieben, während die andere Hälfte ihr das Geständnis abzuringen versuchte, sie habe mit den Fundamentalisten konspiriert, um den guten Namen des Senators zu beschmutzen.


  Ein Teil von ihr sehnte sich danach, das dargebotene Forum zu benutzen und zu verkünden, ja, ich habe mit Gregg Hartmann geschlafen, und dabei habe ich erfahren, daß er ein Ungeheuer ist, ein verdecktes As, das Menschen in Marionetten verwandelt. Feigheit hielt sie davon ab. Oder war es der gesunde Menschenverstand? Ihre Enthüllungen – man würde sie lediglich als unbewiesene Behauptungen abtun – waren auch so schon überspannt genug, ohne daraus Schlagzeilenfutter für die Midnight Sun zu machen.


  Sie wandte ihr Gesicht ab und sagte: »Kein Kommentar.«


  »Was glauben Sie, wie weit Sie mit diesem Scheißdreck kommen? Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Sie sind Journalistin, um Himmels willen.«


  Sie schluckte es herunter. Eine Kellnerin in einem Trikotanzug und einem dieser kurzen schwarzen Röcke nahm sie schließlich am Arm und führte sie ins Büro des Managers der Marriott Lounge.


  Im Hörer klickte es mit der Endgültigkeit eines Kameraverschlusses. Es gab tatsächlich jemanden, der das, was sie zu sagen hatte, ernst nahm.


  Der Anrufer war Owen Rayford aus dem New Yorker Büro der Post. Chrysalis war tot. Ermordet. Ihr Tod war auf die Einwirkung von As-Kräften zurückzuführen.


  War sie eine Puppe? Sie bezweifelte das. Mit zunehmender Entfernung wurden die Fäden rasch dünner und zerrissen schließlich. Das wußte sie aus eigener Erfahrung. Es gab korrupte Asse – Keule, Carnifex, vielleicht der Schläfer, wenn seine Amphetamin-Psychose weit genug fortgeschritten war –, die zu solch einer Tat fähig waren. Das war die Ironie mit Hartmann: In seiner Position brauchte man keine As-Kräfte, um auf die schiefe Bahn zu geraten. Geld, Macht und Einfluß spielten keine geringere Rolle als vor dem fünfzehnten September 1946.


  Die Angst war in ihr. Sie kannte ein furchtbares Geheimnis: die einzige Hoffnung auf Sicherheit bestand darin, alles aufs Spiel zu setzen.


  Der Manager und die Kellnerin, die sie gerettet hatten, warteten ab und beobachteten sie mit höflicher Neugier. Sie verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln und erhob sich.


  »Gibt es hier einen Hinterausgang?« fragte sie.


   


   


  18:00


  Sie mußte ein Valium nehmen, bevor sie die verdammte akustische Verbindung richtig in Gang bekam. Ihr Laptop verfügte über ein internes Modem, aber Hotels mißtrauten modularen Steckdosen und zogen es vor, ihre Telefone mit altmodischen Kabeln anzuschließen, so daß sie fest mit der Wand verbunden waren. Also mußte sie mit dem antiken externen Modem herumfummeln, das nur dann funktionierte, wenn man den Hörer genau richtig in die beiden dafür vorgesehenen Ausbuchtungen legte.


  Schließlich bekam sie es zum laufen. Dann saß sie im Halbdunkel da, das nur von den wenigen Sonnenstrahlen erhellt wurde, die durch die schweren Vorhänge des Zimmers fielen. Sie rauchte und blinzelte auf den Schirm, während sich der Balken, der den Fortgang der Übertragung anzeigte, langsam füllte. Ihre Story wurde durch die Leitungen gejagt, die ihren NEC-Laptop mit den Computern der Post verband.


  Sie hatte sich alles in einem einzigen orgiastischen Rausch von der Seele geschrieben: Andis Tod; ihr Verdacht; die finstere verborgene Präsenz in Jokertown, die im Verlauf der Krawalle, welche vor zwölf Jahren einen anderen Konvent der Demokraten begleitet hatten, quälende Hinweise auf ihre Existenz – und Identität – hatte aufblitzen lassen; ihr eigener persönlicher Kreuzzug, der zu ihrer Verstrickung in das Netz geführt hatte, das sie hatte aufdecken wollen. Und schließlich Mord.


  Sie hatte geschrieben, daß es zwei Personen gab, die ihre Finger am Puls von Jokertown hatten. Eigentlich gab es drei. Tachyon war die dritte, sowohl buchstäblich als auch bildlich gesprochen. Aber er ließ sich von seiner persönlichen Hochachtung vor Hartmann und von den Zuschüssen blenden, die ihm den Lebensstil eines Prinzen ermöglichten, der er ja auch war. Sara würde seinen Namen nicht nennen.


  Die anderen beiden waren sie selbst und Chrysalis. Der Crystal Palace war nie mehr als eine Fassade für Chrysalis’ Hauptbeschäftigung gewesen, die darin bestand, mit Informationen zu handeln, die sich mit allem befaßten, was in Jokertown ablief. Eingehende Beobachter der Szene hielten es für unvermeidlich, daß sie irgendwann einen Faden einholen und feststellen würde, daß eine Kobra daran festgebunden war.


  Die Kobra hieß Hartmann, und Chrysalis hatte den Faden genau in dem Augenblick eingeholt, als seine Giftdrüsen voll waren und er schnell wie der Blitz zuschlagen konnte.


  Warum habe ich mich ihr nicht anvertraut? fragte sie sich, während in der Düsternis Flüssigkristallzahlen flackerten. Im vergangenen Jahr, als sie an Bord der Stacked Deck eine behutsame Freundschaft aufgebaut hatten, wäre reichlich Zeit gewesen. Doch Chrysalis war in gewissem Sinn eine Rivalin gewesen. Sara gehörte zudem nicht zu der Sorte, die es leicht fand, sich einer anderen Person anzuvertrauen.


  ÜBERTRAGUNG BEENDET, meldete ihr Bildschirm mit einem Summton. Sie unterbrach die Verbindung und stöpselte das Modem aus. Eine innere Ruhe hatte sie überkommen, seltsam und ein wenig beängstigend. Die Ruhe eines Unfallopfers.


  Ich bin eine Zielscheibe, dachte sie emotionslos. Wenn Chrysalis von seinem Geheimnis erfahren hat, muß er davon ausgehen, daß ich Bescheid weiß. Sie bereute, daß sie Hartmanns Personal früher am Tag so zugesetzt hatte. Er mußte davon gehört haben, und die Schlußfolgerung war unausweichlich.


  Du bist so ein Einfaltspinsel, schalt sie sich. Naiv, genau wie Ricky gesagt hat.


  Aber sie war kein Dummkopf. Sie schwamm jetzt im Haifischbecken. Sie hatte im Laufe ihrer langen und erfolgreichen journalistischen Karriere eine Menge Kniffe und Winkelzüge gelernt. Keiner davon würde ausreichen, um sie heil ins Trockene zu bringen. Das war vielleicht das Wichtigste, was sie im Augenblick wußte.


  Sie schaltete den NEC aus und schloß den Deckel. Sie verstaute den Laptop in ihrer Schultertasche. Und erhob sich.


  Es muß Tachyon sein, das wußte sie. Er mußte einen Verdacht hinsichtlich der Dinge hegen, die im Laufe der Jahre in Jokertown vorgefallen waren – und auch in Syrien und Berlin. Und er konnte ihre Gedanken lesen, wenn er an ihren Worten zweifelte.


  Außerdem hält er mich für … attraktiv. Auch wenn er sich weigerte, ihr zu glauben, gab es einen Weg, sich an ihn zu binden. Sie war früher schon einmal bereit gewesen, sich mit ihm einzulassen, als sie der Überzeugung war, der Doughboy-Fall würde zu Hartmann führen. Er besaß eine gewisse Anziehungskraft. Vielleicht würde es nicht einmal so schlimm.


  Mach dir nichts vor. Sie war nicht mehr mit einem Mann zusammengewesen seit – seit der Tournee. Sie hatte es nicht vermißt. Auch vor der berüchtigten Affäre war Sex nicht ihre oberste Priorität gewesen.


  Im Gegensatz zum Überleben. Zumindest so lange, bis Andrea gerächt war.


  Wenigstens schien Tachyon der Typ zu sein, der sich beeilte, wenn es um seinen Spaß ging, und schnell zum Ende kam – kein langes Grunzen und Stöhnen und »War es für dich auch gut?« Sie zerdrückte ihren Zigarettenstummel auf dem Hilton-Logo in dem Plastikaschenbecher. Sie hielt inne, um sich ein wenig Parfüm auf die Handgelenke zu tupfen, wo blaue Adern weiße Haut trafen, und verließ das Hotel.


   


  19:00


  Der Konvent hatte zum Abendessen die Sitzung unterbrochen und würde um neun Uhr wieder zusammentreffen. Jack teilte sich die Glaskabine des Fahrstuhls mit einem Mann, der einen riesigen Stapel Domino’s Pizzas trug, und hatte den Blick fest auf die Tür gerichtet – er haßte große Höhen, eine Phobie, die sich entwickelt hatte, als Tachyon vor vierzig Jahren feststellen mußte, daß ein Sturz aus großer Höhe zu den wenigen Dingen gehörte, die ihn töten konnten. Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und Jack folgte den Pizzas dankbar den Flur entlang zu Hartmanns Hauptquartier. Aus der Atrium-Lobby trieben die Akkorde von ›Don’t cry for me, Argentina‹ herauf. Barpianisten, dachte er, schienen ein wenig zu spezialisiert zu sein.


  Billy Ray, der in seinem weißen Carnifex-Anzug mit stolzgeschwellter Brust im Flur Wache stand, ließ den Botenjungen mit den Pizzas passieren, versperrte Jack jedoch mit der Schnelligkeit eines Kampfsportprofis den Weg, als er ihm folgen wollte.


  »Hat der Senator nach Ihnen geschickt, Braun?« Jack sah ihn an. »Treiben Sie’s nicht zu weit. Es war ein harter Tag.«


  Ray, dessen Gesicht, das bei einem Kampf im wahrsten Sinne des Wortes umgestaltet worden war, bedachte Jack mit einem höhnischen Grinsen. »Ihre bedauernswerte Situation geht mir richtig zu Herzen. Lassen Sie mal sehen, was Sie in der Aktentasche haben.«


  Jack schluckte seinen Ärger herunter und öffnete seine Aktentasche, um Carnifex sein Mobiltelefon und das computergesteuerte Wählsystem zu zeigen, mit dem er den Kontakt zu seinen Delegierten und Hartmanns HQ aufrechterhielt.


  »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«


  Jack zog die Plastikkarte aus der Tasche. »Sie sind wirklich ein Trottel, Ray.«


  »Trottel? Was ist das denn für ein bescheuertes Wort?« Rays verdrehtes Gesicht grinste auf Jacks Ausweis herab. »Das ist kein Wort, wie es das stärkste As der Welt benutzen würde. So ein Wort würde nur ein unbedeutender bibbernder Schlappschwanz benutzen.« Er leckte sich die Lippen, als genieße er die Vorstellung. »Goldener Schlappschwanz. Ja. Das sind Sie.«


  Jack sah Ray an und verschränkte die Arme. Billy Ray piesackte ihn jetzt seit über einem Jahr, seitdem sie sich auf der Stacked Deck kennengelernt hatten. »Gehen Sie mir aus dem Weg, Billy.«


  Ray reckte das Kinn vor. »Und was wollen Sie machen, wenn ich es nicht tue, Schlappschwanz?« Er lächelte. »Verpassen Sie mir Ihren besten Schlag. Los, versuchen Sie es.«


  Jack tröstete sich einen Augenblick mit der Vorstellung, Rays Schädel wie einen Kürbis zu zerquetschen. Rays Wild Card verlieh ihm Kraft und Schnelligkeit, und durch sein Kung-Fu oder was auch immer besaß er Geschick, aber Jack glaubte trotzdem, daß er ihn mit einem Schlag erledigen konnte. Bei genauerem Nachdenken kam Jack zu dem Schluß, daß er nicht deswegen hier war.


  »Im Moment besteht meine Aufgabe darin, dafür zu sorgen, daß der Senator gewählt wird, und durch einen Kampf mit seinem Leibwächter werde ich das nicht erreichen. Aber ich verspreche Ihnen, daß ich Sie durch die Stangen eines Football-Tors schieße, wenn Gregg im Weißen Haus ist, okay?«


  »Ich nehme Sie beim Wort, Schlappschwanz.«


  »Jederzeit nach dem achten November.«


  »Wir sehen uns am neunten, eine Minute nach Mitternacht, Schlappschwanz.«


  Ray machte Platz, und Jack betrat die Hauptquartier-Suite. Offene Pizza-Schachteln waren von gierig schlingenden Mitarbeitern umringt. Fernseher plärrten die Analysen der wichtigsten Sender in medientaube Ohren. Jack erkundigte sich, welchen Raum Danny Logan benutzte, nahm sich eine Pizza und ging hinein.


  Der Kampagnen-Parlamentarier war ein rundlicher, weißhaariger ehemaliger Kongreßabgeordneter aus Queens, der seinen Sitz verloren hatte, als seine irische Wählerschaft den Puertoricanern gewichen war. Jetzt unterwies er Kandidaten der Demokraten darin, wie man die Stimmen irischstämmiger Amerikaner bekam.


  Jack sah ihn allein auf dem Bett liegen, von leeren Flaschen und zerknitterten, mit Zahlenkolonnen übersäten Blättern umgeben. »Essen Sie lieber etwas«, sagte Jack, indem er die Pizza-Schachtel auf Logans dicken Bauch legte.


  »Das wird nicht das geringste ändern«, sagte Logan. Seine Stimme klang belegt. »Wir haben nicht die Stimmen. Wir werden 9(c) verlieren – den Testfall.«


  Jack rieb sich die Augen. »Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge.«


  »9(c) ist eine Formel für die Aufteilung derjenigen Delegierten, die ehemals hinter Kandidaten standen, welche aus dem Rennen ausgeschieden sind. 9(c) zufolge werden die Delegierten der Ex-Kandidaten proportional zur Anzahl derjenigen Stimmen auf die verbleibenden Kandidaten aufgeteilt, welche die Überlebenden in diesen Staaten gewonnen haben. Mit anderen Worten, nach Gephardts Ausscheiden wurden seine Delegierten aus, sagen wir, Illinois den Prozentanteilen des Wahlergebnisses entsprechend zwischen Jackson, Dukakis und uns aufgeteilt.«


  »Aha.«


  »Barnett und ein paar von den Parteibonzen fechten diese Regelung an. Sie wollen erreichen, daß die freigewordenen Delegierten nach Belieben wählen können. Barnett glaubt, er kann dadurch ein paar Stimmen gewinnen. Die Parteibonzen wollen unter den Unabhängigen eine Bewegung für Cuomo oder Bradley ins Leben rufen.« Logan fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres weißes Haar. »Wir haben durchblicken lassen, daß wir 9(c) unterstützen wollen – wir dachten, wir würden sehen, wer dafür und dagegen ist, damit wir einen Hinweis darauf bekommen, wie es beim Kalifornien-Problem laufen wird.«


  »Und wir verlieren in dieser Frage?« Jack griff nach einer Flasche und nahm einen Schluck.


  »Gregg telefoniert herum. Aber seit Dukakis sich gegen 9(c) ausgesprochen hat, stehen wir auf verlorenem Posten.« Er schlug mit der Faust aufs Bett. »Alle fragen ständig nach diesen Storys über den Senator und die Journalistin. Es heißt, daß wir ein weiteres Hart-Fiasko erleiden werden. Da liegt der Hund begraben. Alle wittern Greggs Blut.«


  »Was können Sie tun?« fragte Jack.


  »Wir können nur versuchen, die Sache hinauszuzögern.« Logan rülpste laut. »In diesem Spiel gibt es reichlich Möglichkeiten, etwas hinauszuzögern.«


  »Und dann?«


  »Dann fängt Gregg damit an, an seiner Rücktrittsrede zu arbeiten.«


  Wut knisterte in Jack wie ein Blitzschlag. Er schwenkte die Faust. »Wir haben die großen Vorwahlen gewonnen! Wir haben mehr Stimmen als alle anderen.«


  »Deswegen sind wir ja die Zielscheibe. Ach, Scheiße.« Tränen liefen Logan aus den Augenwinkeln. Er wischte sie mit einem roten Handrücken fort. »Gregg hat zu mir gehalten, als ich meinen Sitz verlor. Es gibt keinen anständigeren Mann. Er hat es verdient, Präsident zu werden.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Aber wir haben nicht die Stimmen!«


  Jack sah zu, wie Logan anfing zu weinen, wobei die Pizza-Schachtel auf seinem dicken Bauch hin und her tanzte. Jack ließ die Flasche auf dem Nachttisch stehen und verließ das Zimmer. Hoffnungslosigkeit durchfuhr ihn wie ein eisiger Wind.


  Die ganze Arbeit, dachte er. Die ganze neuerliche Hoffnung, die ihn wieder hinaus in die Öffentlichkeit gelockt hatte. Alles vergebens.


  Im eigentlichen HQ hockten die Leute immer noch um die Pizza-Schachteln. Jack fragte, wo Hartmann sei, und man sagte ihm, der Senator habe sich mit Devaughn und Amy Sorenson zurückgezogen, um die Strategie zu planen. Dann würden sie es mit einer Telefonaktion in letzter Minute versuchen, um noch einige der unabhängigen Superdelegierten zu gewinnen. Da Jack nichts zu tun hatte, nahm er sich ein Stück Pizza und setzte sich vor einen Fernseher.


  »Es wird eine knappe Abstimmung.« Ted Koppels Stimme hallte in Jacks Ohren, da er in dem fast leeren Kongreßsaal mit einem zynisch aussehenden David Brinkley redete. »Die Hartmann-Fraktion baut auf diesen Test, um vor der Kraftprobe hinsichtlich der Kalifornien-Frage Stärke zu zeigen.«


  »Ist das nicht eine riskante Strategie?« Brinkleys kurz angebundene Art schien jedes Wort zu einem eigenen Satz aufzublähen.


  »Hartmanns Strategie war schon immer riskant, David. Sein Bekenntnis zum liberalen politischen Prinzip in einer Ausscheidung, die von oberflächlichen Medienpersönlichkeiten beherrscht wird, ist von seinen eigenen Strategen als riskant betrachtet worden. Selbst wenn er heute abend Kalifornien verliert, wird er in der Wahlkampfprogrammschlacht morgen immer noch zur Jokerrechtsplattform stehen. Dies hat mir Hartmanns Wahlkampfmanager erzählt.«


  Brinkley heuchelte bärbeißig Überraschung. »Wollen Sie damit sagen, Ted, daß heutzutage jemand Spitzenkandidat werden kann, indem er sich beharrlich in der Öffentlichkeit zu Prinzipien bekennt?«


  Koppel grinste. »Habe ich das gesagt, David? Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, Hartmanns Kampagne sei nicht mediengerecht – nur daß sie verläßlich in dem Bild ist, das sie dem Wähler präsentiert, so wie die Kampagnen von Leo Barnett und Jesse Jackson, den beiden anderen Hauptkandidaten, konsistent sind. Aber wie ich schon sagte, jede Strategie hat ihre Risiken. Die Kampagne von Walter Mondale im Jahre 1984 sollte jedem Politiker als Warnung dienen, der es wagt, zu konsistent und zu deutlich zu sein.«


  »Aber mal angenommen, Hartmann verliert die Auseinandersetzung. Wie kann er verlorenen Boden wiedergutmachen?«


  »Wahrscheinlich gar nicht, David.« Koppel war offensichtlich sehr erregt. »Wenn Gregg Hartmann den Kampf um die Regelung 9(c) nicht wenigstens mit einem geringen Vorsprung gewinnt, könnte er alles verlieren. Die große kalifornische Frage könnte sich als Antiklimax erweisen – er könnte das ganze Spiel gleich hier bei der Auseinandersetzung um 9(c) verlieren.«


  Drama, dachte Jack. Alles mußte dramatisiert werden. Jede Abstimmung mußte die Abstimmung sein, die bedeutsame Abstimmung, die kritische Abstimmung, sonst waren die gefräßigen Mediengötter unzufrieden und konnten den Äther mit nichts anderem als ihren eigenen Irrungen und Wirrungen füllen.


  Jack warf sein halb verzehrtes Stück Pizza in die Schachtel zurück. Er durchquerte den Raum und traf Amy Sorenson, die gerade aus ihrer Besprechung kam. In ihren dunklen Augen lag Verzweiflung. Hartmann sei am Telefon, sagte sie, und versuche noch in letzter Minute ein paar Stimmen zusammenzutrommeln.


  Hoffnungslos, dachte Jack. Er nahm seine Aktentasche, verließ das HQ und ging durch den Flur zu Logans Zimmer. Der Parlamentarier lag auf dem Bett und schlief, wobei er eine Whiskeyflasche umklammert hielt, als sei sie eine Frau.


  In der Ecke lief ein einzelner Fernseher. Cronkite und Rather analysierten Hartmanns Strategie und kamen zu dem Schluß, daß er sich diesmal möglicherweise übernommen habe. Sie erinnerten Jack an zwei Filmkritiker, die einen neuen Film verrissen.


  Was, wenn es kein Drama gab? dachte Jack. Was, wenn die Abstimmung kam und nichts geschah, wenn es einfach nur eine unwesentliche verfahrenstechnische Sache war? Würde nicht jeder überrascht sein, wenn jemand kam und die Dramatik herausnahm? Was, wenn jemand – irgendein Mediengott – kam und Leo Barnetts Kraftprobe absagte?


  Jack bemerkte plötzlich, daß er auf seine Aktentasche starrte.


  Er öffnete sie, nahm das Telefon heraus und sagte dem kleinen Nummernspeicher, er solle ihn mit Hiram Worchester verbinden.


  »Worchester?« sagte er. »Hier ist Jack Braun. Ich spreche für Danny Logan.«


  »Hat Logan noch ein paar Stimmen aufgetrieben? Nach allem, was ich sehe, stecken wir in echten Schwierigkeiten.«


  Jack griff zur Flasche auf dem Nachttisch und trank den letzten Schluck daraus. »Ich weiß«, sagte er. »Deswegen will ich, daß Sie Barnett die Hälfte Ihrer Stimmen geben, wenn über 9(c) abgestimmt wird.«


  »Sie wollen uns doch nicht verkaufen, Braun?«


  »Nein.«


  »Das wäre Ihr klassischer Judas-As-Stil, nicht wahr? Ein rascher Dolchstoß in den Rücken und dann ein neuer Job bei den Medien, der Ihnen von Leo Barnett vermittelt wird.«


  Jack ballte die Faust. Die Flasche in seiner Hand explodierte in einem goldenen Lichtblitz.


  »Werden Sie es tun oder nicht?« wollte Jack wissen. Er sah zu, wie Glassplitter aus seiner Faust rieselten wie Sandkörner.


  »Ich muß das mit Gregg besprechen.«


  »Rufen Sie ihn an, wenn Sie wollen, aber er ist beschäftigt. Bereiten Sie sich einfach darauf vor, Ihr Delegiertenkontingent zu halbieren.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erklären, was los ist?«


  »Wir sagen die Kraftprobe ab. Wenn Barnett mit zu großer Mehrheit gewinnt, beweist das gar nichts. Es wird lediglich zeigen, daß wir nicht gekämpft haben. Im Film findet kein Duell statt, wenn nur ein Mann auf der Straße steht. Das Publikum wird das Kino verlassen.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte lange Zeit Schweigen. Dann: »Lassen Sie mich mit Logan reden.«


  »Er spricht auf einer anderen Leitung.«


  »Warum erwarten Sie von mir, daß ich Ihnen vertraue?« Der grimmige Zorn des fetten Mannes drangsalierte Jacks Ohr.


  »Ich habe keine Zeit, mich darüber zu streiten. Tun Sie es oder nicht, es ist mir egal. Seien Sie nur bereit, sich später für Ihre Entscheidung zu verantworten.«


  »Wenn das Gregg die Nominierung kostet …«


  Jack stieß ein kurzes Lachen aus. »Haben Sie ABC gesehen? Die sehen unseren Mann bereits die Niederlage eingestehen.«


  Jack unterbrach die Verbindung und rief dann seinen Assistenten Emil Rodriguez an. Er sagte ihm, er werde heute abend nicht im Kongreßsaal sein, so daß Rodriguez die Leitung der Delegation habe, aber er solle seine Stimmen bei 9(c) halbieren und sich dann bei der kalifornischen Frage wie ein Fels behaupten.


  Danach rief er jeden anderen Delegationsleiter mit Vollmacht über mehrere Stimmen an. Als er schließlich seinen letzten Anruf gemacht hatte, und zwar bei dem Mann, der Hartmanns zwei Stimmen von den Virgin Islands kontrollierte, hatte der Konvent sich wieder versammelt.


  Danny Logan, der bewußtlos auf dem Bett lag, fing an zu schnarchen.


  Jack schaltete den Fernseher ein und setzte sich mit Logans Whiskeyflasche in eine Ecke. Die Atmosphäre im Kongreßsaal war angespannt. Delegierte scharten sich eiligst um ihre Leiter. Das Orchester spielte – Herrgott im Himmel – ›Don’t cry for me, Argentina‹.


  Ein Knoten der Furcht bildete sich in Jacks Magen.


  Jim Wright, der Sprecher des Hauses und der Vorsitzende, den der Konvent am Nachmittag gewählt hatte, leitete den Konvent. Ein Senator aus Wyoming erhob sich, um die Aufhebung von 9(c) zu beantragen. Alle Truppen waren in Reih und Glied, und es gab keine Debatte.


  Jack trank einen großen Schluck, und der Namensaufruf begann.


  In den nächsten zehn Minuten sprach Peter Jennings assistiert von seinen Leuten im Saal mit ernster Stimme über Gregg Hartmanns verblüffende Niederlage. Jack hörte die Leute draußen vor Logans Zimmer auf und ab marschieren. Zweimal klopfte jemand, und zweimal ignorierte er das Klopfen.


  Dann fragte David Brinkley, dessen zynisches Grinsen immer noch an Ort und Stelle war, sich laut, ob er Unrat witterte. Brinkley, Koppel und Jennings debattierten eine Weile über diese Vermutung, während das Ergebnis immer einseitiger wurde, und gelangten dann übereinstimmend zu dem Schluß, daß die ganze Kraftprobe eine Finte gewesen sei und daß Barnett, Gore und alle anderen darauf hereingefallen seien.


  Wieder wurde an die Zimmertür geklopft. »Logan?« Devaughns Stimme. »Sind Sie da drinnen?«


  Jack sagte nichts.


  Als die Analyse der Reporter zu den Delegierten durchsickerte, kam es im Kongreßsaal zu tumultartigen Szenen. Delegiertengruppen wogten vor und zurück wie Holzspäne in einer Flut. Jack griff nach seinem Telefon und rief Emil Rodriguez an. »Beantragen Sie die Abstimmung über die kalifornische Frage. Jetzt gleich.«


  Hartmanns Gegner befanden sich in völliger Unordnung. Ihre ganze Strategie war zerrüttet.


  Hartmann gewann die kalifornische Frage im Handstreich. Jubelrufe drangen durch die Hotelzimmertür.


  Jack öffnete Logans Tür, hängte ein Bitte-nicht-stören-Schild von außen an den Türknopf und trat auf den Flur.


  »Jack!« Amy Sorenson lief ihm mit wehenden Haaren durch eine jubelnde Menge entgegen. »Warst du dort drinnen? Hast du das mit Logan ausgeheckt?«


  Jack küßte sie, wobei ihm völlig egal war, ob ihr Mann anwesend war. »Ist noch Pizza übrig?« fragte er. »Ich bekomme langsam Hunger.«


   


   


  20:00


  Eine Menschentraube vor dem Haupteingang des Marriott wogte beunruhigt zurück, als Turtle auf dem Gehsteig landete. Blaise trommelte mit den Absätzen gegen den Panzer, als er herunterglitt. Tachyon tätschelte den Panzer einmal freundlich, bevor er herunterkletterte. »Danke für den reizenden Nachmittag, Turtle. Von oben betrachtet ist es eine elegante Stadt.«


  »Gern geschehen, Tachy.« Der Panzer schwebte davon.


  »Doktor Tachyon.«


  Der Außerirdische drehte sich zu der glatten, wohlmodulierten Stimme mit dem starken Südstaatenakzent um. »Reverend Barnett.«


  Sie waren einander nie begegnet, erkannten sich jedoch augenblicklich. Sie standen auf der Treppe des Marriott, verschlangen einander mit ihren Blicken und suchten den Schlüssel zum Charakter des anderen. Leo Barnett war ein junger Mann mittlerer Größe mit blonden Haaren, blauen Augen und einem Grübchen im Kinn. Es war ein nettes Gesicht, und einen Augenblick lang hatte der Takisier Mühe, die Haßbilder seiner Träume mit diesem attraktiven Mann in Verbindung zu bringen. Dann erinnerte er sich an die fein gezeichneten Gesichter in seiner Verwandtschaft – allesamt mörderische Rohlinge –, und der Augenblick der Verwirrung war vorüber.


  »Doktor, hat Ihnen noch nie jemand gesagt, daß es Dinge gibt, die wir auf der Straße nicht tun, weil sie die Kinder verstören und die Pferde scheu machen?«


  Die Worte waren mit Humor unterlegt, und Tachyon, der sich innerlich gegen einen Angriff gewappnet hatte, entspannte sich. »Reverend, ich bin schon länger auf der Erde, als Sie leben, aber ich glaube nicht, daß ich diese Redewendung je gehört habe.«


  Eine Frau trat aus der Menge, die Barnett umgab. »Im allgemeinen bezieht sie sich auf Sex, und darüber wissen Sie alles.«


  Schulterlange schwarze Haare, die auf die Brüste fielen, lange pechschwarze Augenbrauen, die über alabasterfarbenen Wangen schwebten, Wimpern, die sich hoben, um Augen von einem tiefen Mitternachtsblau zu enthüllen …


  Nein, Braun!


  Die Realität veränderte sich wie eine Straßenbahn, die aus dem Gleis sprang. Tachyons Atem schien irgendwo zwischen Zwerchfell und Kehle eingefroren zu sein. Er schwankte und griff nach Blaises Schulter, und Leo Barnett sprang vor, um ihn von der anderen Seite zu stützen.


  »Doktor, ist alles in Ordnung?«


  »Ich habe einen Geist gesehen«, murmelte Tachyon undeutlich. Der Schwächeanfall ging vorüber, und er hob den Blick, so daß er ihr in die Augen sah.


  »Meine Wahlkampfmanagerin, Fleur van Renssaeler«, bemerkte Barnett mit einem nervösen Blick auf die Frau.


  »Ich weiß«, sagte Tachyon.


  »Sie haben eine rasche Auffassungsgabe, Doktor.« Ihre einleitenden Worte waren aggressiv gewesen, jetzt war jede Silbe mit bitterem Sarkasmus unterlegt.


  »Sie haben das Gesicht Ihrer Mutter …« Er verzagte ein wenig unter der flammenden Wut in jenen braunen Augen. »Aber ihre Augen waren blau.«


  »Was für ein außerordentliches Gedächtnis Sie haben.«


  »Es gibt kein einziges Detail im Gesicht Ihrer Mutter, das ich vergessen habe.«


  »Soll ich mich darüber freuen?«


  »Das hoffe ich, und ich bin über alle Maßen erfreut, Sie zu sehen. Wir haben fast zwei Jahre lang jede Woche miteinander gespielt.« Er lachte freundlich. »Ich kann mich noch erinnern, daß Sie geradezu versessen nach diesem kandierten Popcorn waren. Meine Taschen haben danach immer noch tagelang geklebt.«


  »Sie sind niemals in unser Haus gekommen. Mein Vater hätte es nicht gestattet.«


  Tachyon spürte, wie ihm die Kinnlade herunterfiel. »Aber ich habe die Bediensteten mit meiner Gedankenkontrolle beeinflußt. Ihre Mutter wollte Sie so dringend sehen …«


  »Meine Mutter war eine verdammte Hure. Sie hat Ihretwegen meinen Vater und ihre Kinder verlassen.«


  »Nein, das stimmt nicht. Ihr Vater hat sie aus dem Haus geworfen.«


  »Weil Sie mit Ihnen herumgehurt hat!« Fleurs Hand zuckte hoch, und die Gewalt des Schlages riß seinen Kopf herum.


  Er berührte zaghaft seine brennende Wange und machte einen Schritt auf sie zu. »Nein …«


  Barnett legte Tachyon eine Hand auf die Schulter. »Doktor, dieses Gespräch regt Sie und Miss van Renssaeler offenbar sehr auf. Ich glaube, wir sollten es beenden.«


  Der Geistliche reichte Fleur die Hand. Ihre Lippen wirkten schlaff und irgendwie voller. Eine Aura von Sex umgab sie. Barnett half ihr ins Taxi, als sei er darauf bedacht, sie schnell loszulassen.


  »Vielleicht können wir uns irgendwann einmal wieder unterhalten, Doktor. Ich muß gestehen, daß ich sehr neugierig bin, was die religiösen Überzeugungen auf Ihrer Welt betrifft.« Leo hielt inne, eine Hand an der Taxi-Tür. »Sind Sie Christ, Doktor?«


  »Nein.«


  »Wir sollten uns unterhalten.«


  Die Tür schloß sich. Tachyon starrte dem Taxi leeren Blickes hinterher.


  »Worum, beim Ideal, ging es dabei eigentlich?« Die takisische Redewendung, die in Blaises stark akzentbehaftetem Englisch vorgebracht wurde, verstärkte Tachyons Gefühl der Desorientierung noch.


  Tachyon legte die Hände zusammen und preßte die Fingerspitzen gegen die Lippen. »Ach, ihr Vorfahren.« Er legte den Arm um Blaises Schultern. »Um 1947.«


  »Ohne Scheiß? Wovon, zum Teufel, redest du eigentlich?«


  »Achte auf deine Ausdrucksweise.«


  Sie gingen ins Hotel, und Blaise bohrte weiter: »K’ijdad, wer ist die alte femme?«


  »Sie ist nicht alt … ein wenig älter als ihre Mutter, als ich sie verlor. Du mußt aufhören, Französisch und Takisisch in ein und demselben Satz zu benutzen. Das macht mich verrückt.«


  »Erzähl mir die Geschichte«, verlangte der Junge.


  Tachyons Blick irrte vom Fahrstuhl zur Bar. »Ich brauche einen Drink.«


  Der Pianist trug eine jazzige Version von ›Smoke gets in your Eyes‹ vor.


  »Brandy«, sagte der Außerirdische im Vorbeigehen zur Kellnerin.


  »Bier.« Blaise ließ unter dem stechenden Blick seines Großvaters den Kopf hängen. »Coke«, fügte er in unterwürfigem Tonfall hinzu.


  Sie saßen schweigend da, bis die Getränke serviert wurden. Tachyon nahm einen tiefen Schluck. »All das ist nur ein paar Monate nach der Freisetzung der Wild Card geschehen. Blythe hatte die Wild Card gezogen und wurde in das Krankenhaus gebracht, in dem ich arbeitete. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen habe, und ich glaube, ich habe sie vom ersten Augenblick an geliebt.« Blaise verdrehte die Augen. »Es stimmt wirklich«, sagte Tachyon abwehrend.


  »Und was ist dann passiert?«


  »Blythes Kraft gab ihr die Fähigkeit, den Verstand von Leuten zu absorbieren. Archibald Holmes rekrutierte sie für eine antifaschistische Organisation, die Vier Asse. Jack war Mitglied, dazu Earl Sanderson und David Harstein. Blythe wurde zur Aufbewahrungsstätte für den Verstand von Einstein, Oppenheimer und viele andere, darunter auch ich selbst. Inzwischen düsten Jack, Earl und David durch die Welt, um Diktaturen zu stürzen, Nazis zu fangen und so weiter.


  Im Jahr 1948 versuchten sie dann, das China-Problem zu lösen. David war der Schlüssel bei der Verhandlungen, weil er eine mächtige Pheromon-Kraft besaß. Wenn man in seiner Nähe war, konnte er einen dazu bringen, allem zuzustimmen. Er sorgte dafür, daß Mao und der Kuomintang sich küßten und ewige Freundschaft schworen. Dann verließen er und die anderen China, und natürlich fiel das Kartenhaus in sich zusammen.«


  Tachyon hob einen Finger, um einen weiteren Brandy zu bestellen. »In jener Zeit nahm das Mißtrauen den Wild Cards gegenüber ständig zu – so ähnlich wie heute. China lieferte ihnen den Vorwand, den sie brauchten. Sie stürzten sich auf die Vier Asse und beschuldigten sie, Kommunisten zu sein. Aber das war nur ein Vorwand. Ihre eigentliche Sünde bestand darin, daß sie anders waren – mehr als menschlich. Wir wurden alle vor den Untersuchungsausschuß für unamerikanische Umtriebe geladen. Sie wollten die Namen aller Asse, die ich behandelt hatte. Ich weigerte mich, aber dann …« Tachyon trank einen großen Schluck Brandy. Irgendwie wurde es nie leichter, diese Geschichte zu erzählen.


  »Erzähl weiter«, drängte Blaise, dessen Augen vor Aufregung glänzten.


  In einem Tonfall bar jeglicher Emotionen fuhr Tachyon fort. »Jack war zu einem sogenannten ›wohlwollenden Zeugen‹ geworden – zu einem Zeugen der Anklage. Er erzählte dem Ausschuß, Blythe hätte meinen Verstand und meine Erinnerungen absorbiert. Sie riefen sie in den Zeugenstand und nahmen sie in die Mangel. Wegen der damit verbundenen Belastung, mit so vielen Persönlichkeiten jonglieren zu müssen, war Blythe … labil. Sie wollte die anderen Asse verraten. Das konnte ich nicht zulassen. Ich übernahm die Kontrolle über sie und zerrüttete dadurch ihren Verstand. Sie wurde hoffnungslos wahnsinnig, und ihr Mann ließ sie einweisen. Sie starb 1954 in einem Sanatorium.«


  »Wer war ihr Mann?«


  »Ein Kongreßabgeordneter ans New York. Sie hatten drei Kinder. Henry Jr. Brandon und Fleur. Ich verlor sie in den Jahren, als ich in Europa war, aus den Augen.«


  »Und dann hast du George kennengelernt.«


  »Ja.«


  »Das ist alles so verwirrend.«


  »Du hättest erst mal versuchen sollen, all das mitzuerleben.«


  »Das sind also die alten Geschichten, über die du nicht reden willst, wenn ich dich frage, warum du dich mit Jack so oft streitest.«


  »Ja. All die Jahre habe ich Jack für Blythes Untergang verantwortlich gemacht. Dann habe ich erkannt, daß ich derjenige war, der sie zerstört hat. Jack war nur einer aus einer ganzen Reihe von mitwirkenden Faktoren: meine Familie, weil sie das Virus überhaupt erst entwickelt hat, Archibald Holmes, weil er Blythe rekrutiert hat, ihr Mann, weil er sie zurückgewiesen hat, Jack, weil er schwach war, und die Menschen im allgemeinen, weil sie bestechlich sind.«


  Blaise sog geräuschvoll den letzten Rest Cola durch seinen Strohhalm. »Junge, das ist ein ziemlicher Hammer, weißt du?«


  »Sie ist wunderschön, findest du nicht?«


  »Fleur?« Ein Achselzucken. »Ja, ich denke schon.«


  »Ich muß sie sehen, Blaise, ihr alles erklären und die Vergangenheit geraderücken. Ich muß sie dazu bringen, daß sie mir verzeiht.«


  »Warum sollte dir daran etwas liegen?«


  »Beim Ideal, wie die Zeit vergeht! Vor fünf Minuten sollte ich mich mit der Delegation aus Texas treffen. Kauf dir etwas zu essen, geh damit auf dein Zimmer und mach keine Dummheiten! Ich muß mich umziehen.«


  Das Telefon klingelte, als er sein Zimmer betrat. Als er abhob, hörte er das Rauschen eines Ferngesprächs. Die Vermittlung fragte in kühlem, gelangweiltem Tonfall: »Nehmen Sie ein R-Gespräch von Mister Thomas Downs entgegen?«


  Einen Moment lang ließ ihn sein Staunen über die Unverfrorenheit des Journalisten innehalten, und Tachyon konnte Digger ganz leise und weit entfernt vor sich hin brabbeln hören. »Tachy, Sie müssen mich anhören …«


  »Sir, dieser Anruf ist noch nicht angenommen worden.« Eine Ermahnung von der kühlen Vermittlung.


  »Tachy, hören Sie zu. Etwas Furchtbares …«


  »Sir!«


  »… helfen Sie mir …«


  »Sir, übernehmen Sie die Kosten für das Gespräch?«


  »… in großen Schwierigkeiten!« Diggers Stimme erhob sich in Sopran-Höhen.


  »Nein!« Tachyon knallte den Hörer so energisch auf die Gabel, daß das Telefon protestierend klingelte. Er war halb aus seinem Hemd, als es wiederum klingelte.


  »R-Gespräch …«


  »NEIN!«


  Es klingelte noch siebenmal. Nach dem dritten Mal nahm Tachyon nicht mehr ab. Das schrille Klingeln war wie ein Bohrer, der in seinem Kopf hallte. Er legte rasch seinen üblichen eleganten Hofstaat an. Zartrosa und lavendelfarben mit silberner Spitze. Das Telefon klingelte immer noch, als er das Zimmer wieder verließ. Einen Augenblick zögerte er. Helfen Sie mir. Ihm helfen, wie? Tachyon schüttelte nachdrücklich den Kopf und schloß die Tür hinter sich. Zu oft hatte Digger ihn in die schmierigen kleinen Probleme des perfiden Journalisten verwickelt. Diesmal nicht. Ich habe genug eigene Probleme.


  Spector war seit eineinhalb Jahren nicht mehr in dem Laden gewesen, nicht seit dem Wild-Card-Tag, an dem der Astronom seinen strahlenden Abgang gehabt hatte. Natürlich nicht ohne ein wenig Hilfe von ihm. Der Anzug, den er damals kaufte, hatte nicht einmal den Tag überstanden, aber andererseits hatten viele Dinge diesen Tag nicht überstanden. Der alte Bursche, der den Laden führte, schien ihm ganz in Ordnung zu sein. Was sollte es, er konnte ihm ebensogut noch ein gutes Geschäft zuschanzen. Er konnte nicht in einem piekfeinen Hotel absteigen und dann keine anständige Kleidung haben. Er würde auffallen wie ein Joker bei einer Modenschau.


  Er wußte, daß es ein Fehler war, kaum daß er eingetreten war. Zuvor war der Laden alt, düster und staubig gewesen – wie der alte Mann, der ihn führte. Jetzt war er frisch gestrichen, und die Beleuchtung war neu und heller. Der Laden roch sogar neu.


  Als Spector sich zum Gehen wandte, rief ihm eine Stimme zu: »Hey, kommen Sie herein, Sir. Wenn Sie erstklassige Kleidung zu günstigen Preisen suchen, sind Sie hier genau richtig. Sagen Sie mir nur – ich bin Bob, der Name steht draußen auf dem Schild –, was Sie wollen, und ich erfülle Ihre Wünsche in null Komma nichts.«


  Spector betrachtete Bob von oben bis unten. Er war sehr gut gekleidet, obwohl die Sachen nicht die Tatsache verbergen konnten, daß er langsam in die Jahre kam, aber er hatte die Augen und das Lächeln eines Gauners. Spector wollte nur ein paar Sachen kaufen und sofort wieder verschwinden. »Ich brauche zwei Anzüge, einen dunkelgrauen und einen hellgrauen. Größe Achtunddreißig. Nicht zu teuer.«


  Bob strich sich übers Kinn und verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, daß Grau Ihre Farbe ist. Vielleicht etwas in Braun. Kommen Sie hierher.« Er nahm Spector am Ellbogen und führte ihn zu einem der Spiegel. »Warten Sie einen Augenblick.«


  Spector sah sich in dem Laden um. Er konnte sonst niemanden entdecken. Bob und er waren allein.


  Bob kam mit einer braunen Jacke zurück. Er drehte Spector so, daß er sich im Spiegel sehen konnte, und hielt ihm die Jacke vor. »Was halten Sie davon? Klasse, oder? Und für vierhundertfünfzig Dollar praktisch geschenkt. Plus Änderungen, natürlich.«


  »Ich will zwei Anzüge, wie ich schon sagte. Einen in Hellgrau, einen in Dunkelgrau.«


  Bob seufzte. »Sehen Sie sich doch mal draußen um. Wissen Sie, wie viele Leute einen grauen Anzug tragen? Wenn Sie einen Eindruck hinterlassen wollen, müssen Sie sich entsprechend kleiden. Vertrauen Sie mir.«


  Spector hörte ihm nicht mehr zu. Er atmete gleichmäßig und konzentrierte sich, erinnerte sich an die Schmerzen, an die Qual seines eigenen Todes.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Mister?«


  Spector drehte sich zu Bob um und starrte dem Mann in die Augen. Ihre Blicke trafen sich. Bob konnte nicht wegsehen, und Spector wollte nicht. Die Erinnerung an seinen Tod löschte alles andere aus, und er führte sie dem Mann vor sich zu. Seine Innereien zuckten und brannten. Haut platzte auf und schälte sich ab. Muskeln rissen, Knochen knackten. Spectors Tod lebte erneut in seinem Verstand auf. Bob spürte ihn ebenfalls. Spector erbebte, als er sich daran erinnerte, wie sein Herz geplatzt war. Bob keuchte. Seine Beine waren plötzlich wie Gummi, und er fiel vornüber. Tot. Wie Spector es gewesen war, bevor Tachyon ihn wieder zum Leben erweckt hatte.


  Spector sah sich um. Sie waren noch immer allein. Er faßte Bob unter den Achselhöhlen und zog ihn in eine der Umkleidekabinen, dann ging er zu der Stange zurück und suchte sich zwei Anzüge aus, einen in Dunkelgrau, den anderen in Hellgrau.


  Er stopfte sie in eine Plastiktüte und verließ den Laden. »Der Kunde hat immer recht, Bob. Erste Geschäftsregel.«


   


  21:00


  »Das Problem mit Jackson auf der Kandidatenliste besteht darin, daß uns das die Wahl kosten könnte. Ich will nicht bigott erscheinen oder …«


  »Aber das tun Sie«, unterbrach ihn Tachyon. Ein Stirnrunzeln von jupiterhaften Ausmaßen verunstaltete Bruce Jenkins’ Gesicht. Da die Haare des Mannes lediglich noch aus jeweils einem winzigen Haarbüschel über den beiden roten Ohren bestanden, sah es so aus, als falte sich sein ganzer Kopf wie die Erde bei einem Erdbeben. »Womit ich nicht sagen will, daß Sie es sind«, beeilte Tachyon sich hinzuzufügen, als er erkannte, daß takisische Taktlosigkeit auf einem politischen Konvent möglicherweise unangebracht war. »Aber warum reden wir über drittklassige Kandidaten, wie interessant oder charismatisch sie auch sein mögen? Im Grunde geht es doch nur um Senator Hartmann und Leo Barnett.«


  »Reverend.«


  »Wie bitte?«


  »Reverend Barnett. Sie haben Hartmanns Titel genannt. Leo hat seinen ebenfalls verdient.«


  »Können wir endlich zur Sache kommen, Mister Jenkins?«


  »Ja. Texas ist geschlossen für den Reverend.«


  »Und Sie haben die Absicht, es auch so zu belassen?«


  »Wenn ich kann. Damit will ich keineswegs sagen, daß Gregg Hartmann kein guter Mann ist. Ganz im Gegenteil, und deshalb glaube ich auch, daß eine Barnett/Hartmann-Liste einige nicht zu unterschätzende Vorteile hätte.«


  »Unmöglich!«


  »Nun seien Sie mal nicht so vorschnell. Politik hat sehr viel Ähnlichkeit mit dem Pferdehandel, Doktor. Man darf nicht zu unbeweglich sein.«


  »Mister Jenkins, wenn das Ziel der Sieg der Demokratischen Kandidatenliste im November ist, dann wäre eine von Leo Barnett angeführte Liste eine Katastrophe. Es gibt immer noch genug Leute, die gegen eine religiöse Gestalt am Ruder dieses Landes opponieren würden. Außerdem ist Barnett ein Kandidat mit nur einem einzigen Thema.«


  »Nein, Sir, da irren Sie sich. Sie betrachten ihn als solchen, weil Sie von den Wild Cards besessen sind, aber Leo spricht für viele einfache Amerikaner, die sich wegen des moralischen Verfalls dieses Landes Sorgen machen.«


  Sie verließen das Bello Mondo. Zu ihrer Linken war das Klirren von Besteck auf Porzellan zu hören, da viele Journalisten, ihr Anhang und die weniger wohlhabenden Delegierten im Bistro des Marriotts zu Abend aßen. Tachyon betrachtete stirnrunzelnd die Spruchbänder, die überall in der schwindelerregend großen Atrium-Lobby hingen.


  Er hörte das Klicken hoher Absätze hinter sich, schrak zusammen und fuhr herum, als er kalte Finger unter seinem Haar und am Halsansatz spürte. Sara zuckte zusammen, als seine Hand sich schmerzhaft um ihre Finger schloß. Rote Flecke leuchteten auf ihren Wangen, die vor dem unnatürlichen Weiß ihrer Haut jedoch mehr nach Zorn als nach Verlegenheit aussahen.


  »Ich bin wegen eines Statements hier und weil ich fragen wollte, ob ich helfen kann.«


  Tachyon schüttelte den Kopf. »Wobei?«


  Sie wich ein wenig zurück, die Nasenflügel gebläht. »Chrysalis.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist tot.« Ihr kategorischer Tonfall traf ihn ebenso hart wie Fleurs Schlag. Er machte zwei schnelle Schritte und suchte nach Halt. Seine Hand schloß sich um Saras magere Schulter.


  »Tot!«


  »Sie meinen, Sie haben es nicht gewußt?«


  »Nein … Ich … Ich war beschäftigt. Den ganzen Tag.«


  »Ja.« Ihr Tonfall klang verbittert. Dann zog sich plötzlich eine freundliche, mitfühlende Maske über ihre bleichen Züge. »Es tut mir leid, daß ich diejenige bin, die es Ihnen gesagt hat.«


  Jenkins trat zu ihm. »Doktor, wie es scheint, haben Sie soeben schlechte Nachrichten erhalten. Wir unterhalten uns ein. andermal.«


  Sara nahm seinen Arm in beide Hände und zog ihn zu den Fahrstühlen. »Das war gewiß ein Schock für Sie, Doktor. Sie sind sehr blaß. Vielleicht sollten Sie sich hinlegen.«


  »Ich brauche einen Drink.«


  Sara klammerte sich grimmig an seinen Arm. »Haben Sie nicht etwas auf Ihrem Zimmer?«


  Er musterte sie stirnrunzelnd. »Ja.«


  »Dann … dann lassen Sie uns dorthin gehen.« Eine blasse Zunge fuhr kurz über ihre allzu dünnen Lippen. »Ich … ich muß mit Ihnen reden.«


  Körperliches Unbehagen gesellte sich zu seinem emotionalen Schwindel, als der Fahrstuhl aufwärts schoß.


  »Chrysalis.« Er schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie, was passiert ist.«


  Sie tat es in kurzen, knappen Sätzen, während ihre blassen Augen den Blick nicht von seinen lilafarbenen wandten. Sie schien es auf einen geistigen Kontakt abgesehen zu haben, und er beherrschte sich noch mehr als üblich. Er wollte gar nicht wissen, was hinter diesem angespannten Gesicht vorging.


  Er führte sie in seine Suite und starrte in den Spiegel über der Bar, eine Hand schlaff um die Brandyflasche geschlossen.


  Spiegel. Chrysalis hat Spiegel geliebt und ihr Boudoir damit gefüllt.


  Er stellte sich den Schädel mit ihrem Markenzeichen vor, dem Glitzerstaub auf einer transparenten Wange, stellte sich vor, wie er zu einem blutigen Brei zerschlagen worden war. Das Klirren von Glas auf Glas klang sehr laut in dem Raum. Er drehte sich um und hielt Sara ein Glas hin, doch sie war nicht mehr da. Als er das Quietschen einer Matratze hörte, ging er ins Schlafzimmer und starrte verblüfft auf ihre Pose. Die Ellbogen ruhten auf der Tagesdecke. Ein Bein war über das andere geschlagen, der Rock bis zur Mitte der Oberschenkel hochgerutscht. Sie nahm das Glas und tätschelte geziert das Bett neben sich. Mit dem Gefühl eines Mannes, der sich eine Bank mit einer Spinne teilt, ließ er sich wachsam auf das Bett nieder.


  »Geheimnisse.« Er seufzte und trank. »Ich nehme an, Chrysalis hat am Ende ein Geheimnis entdeckt, weswegen man sie umgebracht hat.«


  »Ja.« Sara blickte starr auf die Wand und legte zitternd ihre Hand auf seinen Arm. Sie lag dort schwer und leblos. »Ich weiß, wie schmerzlich das für Sie sein muß. Sie haben ihr sehr nahegestanden.«


  Er nahm ihre Hand weg, drückte sie und legte sie zur Seite. »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde.«


  Die Hand kroch zurück, und plötzlich krampften sich die Finger in seine Oberschenkelmuskeln. Sie fing an, ihn zu reiben. Tachyon warf einen nervösen Blick in ihre Richtung. Am Haaransatz war ihr der Schweiß ausgebrochen, und ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepreßt. Sie spürte seinen Blick und lächelte ihn an, die Augen halb geschlossen, die Lippen gespitzt. Tachyon trank sein Glas leer. Seine Beinmuskeln fingen an, sich unter ihrer heftigen Attacke zu verkrampfen.


  »Noch einen?« Er schwenkte das Glas.


  Kehlig, heiser. »O ja. Bitte.«


  Sie saßen schweigend da und tranken. Tachyon spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. »Ich frage mich – JESUS!«


  Er fuhr zusammen, rutschte von der Bettkante und auf den Boden, und Brandy ergoß sich auf seinen Schoß. Er bohrte sich den kleinen Finger ins Ohr und wischte die Feuchtigkeit weg, die der jähe Vorstoß von Saras Zunge dort hinterlassen hatte. Es hatte sich angefühlt, als ramme ihm jemand ein in eiskalte Vaseline getauchtes Wattestäbchen ins Ohr.


  Sie beugte sich keuchend über das Bett und starrte ihn mit fiebrigen Augen an. »Ich will dich! Ich will dich!«


  Es war wie ein Schlag mit einer Harke. Harte Knie, Ellbogen und Hüftknochen bohrten sich in Brust, Schritt und Oberschenkel, als sie sich auf ihn warf. Ein paar Sekunden rangen sie miteinander. Sara drückte linkische Küsse auf jeden Teil seiner Anatomie, den sie erreichen konnte. Tachyon warf sie ab und wankte auf die andere Seite des Bettes.


  »Was, zum Teufel, soll das werden?« Tränen der Scham und der Wut standen ihm in den Augen.


  »Ich will, daß wir uns lieben.«


  »Falls das ein Witz sein soll, zeugt er von ziemlich schlechtem Geschmack! Oder vielmehr von absolut treffendem Geschmack, wenn man etwas für grausamen takisischen Humor übrig hat.«


  »Wovon reden Sie überhaupt?« schrie sie, während sie sich die Haare zurückstrich.


  »Ich bin impotent! Impotent! IMPOTENT!«


  »Immer noch?« Die Worte waren von aufrichtiger Verblüffung durchdrungen.


  Das ließ ihn auch die letzten Überreste seiner Beherrschung verlieren. »Ja, verdammt! Und jetzt raus mit Ihnen! Machen Sie, daß sie rauskommen!«


  Rote Flecken flammten auf ihren Wangen auf. Sara warf sich ihm an die Brust und verschränkte die Hände hektisch in seinem Nacken. »Nein, bitte, ich kann Sie nicht verlassen. Ich bin die nächste, verstehen Sie das denn nicht? Nur bei Ihnen bin ich sicher!«


  »Haben Sie den Verstand verloren? Sicher wovor?«


  »Hartmann! HARTMANN! Er hat Andi getötet, er hat Chrysalis getötet, und jetzt wird er mich töten!«


  »Ich werde mir diesen Unsinn nicht länger anhören.«


  »Er ist ein Ungeheuer. Unmenschlich. Böse.«


  »Vor einem Jahr haben Sie sich mit ihm um den Verstand gevögelt.«


  Ihr Atem kam keuchend und stoßweise. »Er hat mich dazu gezwungen.«


  »Jetzt reicht es aber. Sie sind verrückt.« Tachyon marschierte energisch durch das Wohnzimmer, zog Sara dabei mit wie ein widerspenstiges Fohlen und riß die Tür auf. »Raus, raus, raus, raus!«


  Sie floh vor ihm und warf sich auf das Bett, drückte ein Kissen an ihre Brust und rollte sich zusammen. »Nein, nein, Sie können mich nicht zwingen. Ich werde nicht gehen. Sie müssen mir helfen«, flehte sie, als er sie aufhob und mit ihr zurück zur Tür schwankte. »Lesen Sie meine Gedanken! Sehen Sie in meinem Verstand nach!« zischte sie, wobei sie sich an sein Revers klammerte.


  »Ich würde die Jauchegrube, die Sie Verstand nennen, nicht einmal anrühren.«


  Seine Wangen brannten wie Feuer, als ihre Nägel sein Gesicht zerkratzten. »WENN ICH TOT BIN, WIRD ES IHNEN LEID TUN.«


  »Es tut mir jetzt schon leid.«


  Tachyon schlug die Tür zu, bürstete sich angewidert die Jacke ab und ging zur Bar. Er trank den Cognac direkt aus der Flasche und spie aus, als die Hitze zu stark für seine Kehle wurde. Er zog eine Hand über sein Gesicht und zuckte zusammen, als der Alkohol mit den Kratzern in Berührung kam, die ihre Nägel hinterlassen hatten.


  Helfen Sie mir.


  Warum wollen Sie mir nicht glauben?


  Wenn ich tot bin, wird es Ihnen leid tun!


  Die Flasche explodierte an der gegenüberliegenden Wand.


  »ICH HABE ES SATT, DASS MIR DINGE LEID TUN!«
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  Spector kämmte sein Haar nach oben und schnitt mit der Schere die Spitzen. Glatte braune Strähnen fielen in das schmutzige Waschbecken. Er war fast so gut wie ein Friseur. Während seiner Schulzeit hatte er nebenbei Haare geschnitten und war mit der Zeit ziemlich gut darin geworden. Er nahm den gesprungenen Handspiegel und überprüfte den Haaransatz im Nacken. »Gar nicht schlecht, Mann«, sagte er zu sich selbst. Er drückte Hautbalsam auf einen Finger und trug ihn auf seine gerötete Oberlippe auf. Ohne den Schnurrbart und die langen Haare sah er um Jahre jünger aus, fast so wie zu seinen College-Zeiten. Nur die gequält schauenden Augen hatten sich für immer verändert. Mit gewaschenen und gefönten Haaren würde ihn niemand erkennen, der ihn erst nach seiner Verwandlung in Demise kennengelernt hatte. Außer Tachyon. Er würde es trotzdem wissen.


  Der Gedanke an den kleinen Außerirdischen verwandelte seine üblicherweise mürrische Stimmung in nagenden Zorn. Mit diesem Hit würde er Tachyon hart treffen. Er nickte sich im Spiegel zu und ging ins Wohnzimmer. Die Einrichtung war netter als die in seiner Wohnung in Jokertown. Die Wände waren grau-grün. Die Möbel waren aus Mahagoni oder einem anderen dunklen Holz. Gelegentlich räumte er sogar auf. Er war nach Teaneck umgezogen, nachdem der Schläfer ihn in die Mangel genommen hatte. Wenn man die Hölle bedachte, die kurz danach ausbrach, war es eine gute Idee gewesen.


  Er machte es sich auf dem schwarzen Futon gemütlich und griff nach der Fernbedienung für den Fernseher. Sein Flugzeug ging erst um zehn Uhr am nächsten Tag. Zum Packen war noch am Morgen genug Zeit. Er schaltete auf WABC. Das Gerät erwachte zum Leben, und Ted Koppel erschien.


  »… wenig über diese Frau mit durchsichtiger Haut bekannt, die mitten in New Yorks Jokertown ihr eigenes kleines Imperium errichtet hatte.« Koppels Brauen lagen noch dichter als gewöhnlich beisammen. »Zwar läßt die Polizei wenig über den augenscheinlichen Mord verlauten, aber es handelt sich offenbar um eine äußerst brutale Tat. Es besteht die Möglichkeit, daß ein As mit abnormer Kraft darin verwickelt ist. Bevor wir Ihnen die wenigen Fakten mitteilen, die über diese Frau namens Chrysalis bekannt sind, sehen Sie jetzt, was Angela Ellis, Captain des Jokertowner Polizeireviers, vor wenigen Stunden zu sagen hatte.«


  Die Kamera schnitt auf einen tristen Presseraum. Eine kleine Frau mit dunklen Haaren und grünen Augen stand vor einer Traube von Mikrofonen. Sie hustete, hielt dann inne und stützte die Handflächen auf das Rednerpult. »Die Frau, die allgemein unter dem Namen Chrysalis bekannt ist, wurde heute morgen in ihrem Club tot aufgefunden. Sollte der Gerichtsmediziner feststellen, daß ein Mord geschehen ist, wird dieses Amt eine gründliche Untersuchung durchführen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt haben wir keine weiteren Informationen für die Presse.« Die Stimmen fragender Reporter schwollen sofort zu einem Orkan an. Ellis hob eine Hand. »Das ist alles. Wir halten Sie über die neuesten Erkenntnisse auf dem laufenden.«


  Spector griff nach der Flasche Whiskey, die er immer neben dem Futon stehen hatte. Er schraubte den Verschluß auf und trank ein paar Schlucke.


  »Scheiße.« Er hatte sich nie sonderlich für das Miststück interessiert, weder so noch so, aber irgend etwas daran, daß sie tot war, rief ein Gefühl des Unbehagens in ihm wach. Es lag ohnehin bereits Blut und Tod in der Luft, und obwohl er sich darin normalerweise heimisch fühlte, hatte er das unbestimmte Gefühl, daß ihn dieser Hit teuer zu stehen kommen konnte. Aber das ließ sich nicht ändern. Das Geld von den Shadow Fists war fast verbraucht, und er benötigte wieder einen Volltreffer. Dieser Job war ihm einfach in den Schoß gefallen, und er würde ihn nicht sausen lassen.


  Nach mehreren weiteren Schlucken Whiskey entspannte ihn Koppels vertrautes monotones Geleiere. Während er langsam eindöste, fragte er sich, wie wohl das Wetter in Atlanta war.


  Tachyon saß an der Bar, die Beine um den hohen verchromten Barhocker geschlungen. Das Licht, das von den hängenden Weingläsern reflektiert wurde, tat seinem schmerzenden Kopf weh, aber er brachte einfach nicht die Energie auf, den Blick abzuwenden.


  Spiegel. Die Spiegel im Funhouse, die zerbrachen, als die Kidnapper Angelface entführt hatten. Ein Schädelgesicht, das aus hundert verschiedenen Perspektiven reflektiert wurde, als er Chrysalis’ Boudoir im obersten Stock des Crystal Palace betrat. Die unsichtbaren Lippen, auf die blaßrosa Lippenstift aufgetragen war, der Glitzerstaub auf einer transparenten Wange, die blauen Augen, die unheimlich in ihren knochigen Höhlen schwammen.


  Er hatte in beiden Bars länger getrunken, als er sich zurückerinnern konnte und wollte. Jetzt war das Funhouse nach Desmonds Tod vor einem Jahr geschlossen.


  Was würde aus dem Palace werden?


  Selbstmitleid trieb Tachyon die Tränen in die Augen, und er dachte über seinen Verlust nach.


  »Hey, Kumpel?« fragte der gutgelaunte junge Barmann. »Noch einen?«


  »Klar, warum nicht.« Der Barmann brachte ihm einen weiteren Brandy, und Tachyon hob das Glas. »Auf die Toten.«


  Tachyon trank sein Glas aus, kritzelte seine Zimmernummer auf die Rechnung und glitt vom Barhocker. In der Lobby herrschte trotz der vorgerückten Stunde noch hektische Aktivität, aber er sah niemanden, den er kannte. Tachyon erwog, Jack anzurufen, aber er wollte trinken und über Chrysalis reden, und das As hatte sie nicht gekannt.


  Sein zielloses Umherwandern führte ihn auf die Etage, auf der Barnetts Leute untergebracht waren. Hinter den Türen hörte er leises Stimmengemurmel. Er starrte auf eine Tür und stellte sich vor, wie Fleur herauskam. Es funktionierte nicht. Seine eindringliche Beobachtung der Suite erregte die Aufmerksamkeit einer Wache vom Secret Service. Tachyon sah den Mann auf sich zukommen und wankte zurück zu den Fahrstühlen.


  Wieder in seinem Zimmer betrachtete er Blaises zerzauste Haare. Schluchzer schüttelten ihn, als er sich neben das Bett kniete und den schlafenden Jungen in die Arme nahm.


  Immer verlassen mich alle. Jeder, den ich liebe, verläßt mich. Ich liebe dich so sehr. Verlaß mich niemals, Blaise.
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  Er war letzte Nacht so betrunken und außer sich gewesen, daß er das Blinken seines Anrufbeantworters gar nicht bemerkt hatte. Mittlerweile in einem Zustand angelangt, in dem seine Augen wieder etwas sahen und sein Kopf sich nicht mehr wie ein feindliches Gewächs auf seinen Schultern anfühlte, nippte er an einem in Wasser aufgelösten Alka-Seltzer und lauschte dem entfernten Klingeln.


  »Blythe-van-Renssaeler-Gedächtnisklinik.«


  »Hier spricht Tachyon. Verbinden Sie mich mit Finn.«


  »Hi, Doc, mittlerweile müßten Sie es gehört haben.«


  »Ja.«


  »Hier herrscht ein ziemlicher Aufruhr. Auf Barnetts Mission ist letzte Nacht ein Brandanschlag verübt worden, und auf dem Chatham Square haben spontane Demonstrationen stattgefunden. Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, Sie zu erreichen.«


  »Ich bin erst sehr spät wieder auf mein Zimmer gekommen.«


  »Ich habe bei der Autopsie assistiert. Wollen Sie Einzelheiten hören?«


  Tachyon seufzte. »Ich glaube, es muß sein.« Finn ratterte den Befund herunter. Im Hintergrund konnte Tachyon ein scharfes Klappern hören, da der ponygroße Zentaur auf seinen zierlichen nervösen Hufen tänzelte. »Ich bin sicher, der Sarg wird bei der Trauerfeier geschlossen bleiben«, schloß der Jokerarzt trocken seinen Bericht.


  »Verdammt, die Beerdigung. Wann findet sie statt?«


  »Morgen früh um elf.«


  »Natürlich werde ich dort sein.«


  »Wie stehen die Aktien dort unten bei Ihnen?«


  »Alles ist ziemlich verwirrend. Ich weiß nicht einmal, wie viele Delegierte hier sind.« Er sah auf die Uhr. »Ich muß Schluß machen. Wir sehen uns morgen.«


  Tachyon schnappte sich einen Hut, blieb dann kurz an der Badezimmertür stehen und rief über das Rauschen fließenden Wassers hinweg: »Ich gehe jetzt mit Jack frühstücken. Wir treffen uns um halb elf, dann gehen wir ins Omni. Und sei pünktlich.«


  Er bekam keine Antwort. Entweder schmollte Blaise, oder er plante etwas. Beides ließ nichts Gutes ahnen.


  »Missis Morgenstern.« Braden Dulles war jünger als sie, aber er hatte diese staatsmännische Stimme, die er einschalten konnte, ein herrisches Ben-Bradlee-Knurren, als fahre man an einem Neuengland-Wintertag mit knisterndem Frost über einen Kiesweg. »Sie haben diese Zeitung in eine sehr schwierige Position gebracht.«


  Sie bewegte sich im Bett und zog ein Kissen enger an ihre Brüste. Sie trug ein dickes blaues Flanellnachthemd. Das tat sie immer in Hotels: Im Winter drehte sie die Heizung herunter, im Sommer fuhr sie die Klimaanlage hoch. Ihr gefiel die Geborgenheit, die ihr ein Haufen Bettzeug vermittelte.


  Sie öffnete und schloß ein paarmal die Augen. Normalerweise war sie ein Morgenmensch. Aber letzte Nacht, nachdem Tachyon sie hatte abblitzen lassen – der Bastard! –, war sie völlig ratlos gewesen und hatte nicht gewußt, was sie tun sollte. Also war sie das Risiko eingegangen, auf ihr Zimmer zurückzukehren, wo sie unruhig geschlafen hatte. Sie blinzelte in Richtung des Radioweckers auf dem Nachttisch. 08:00 Uhr. Wenn Dulles’ Anruf sie nicht geweckt hätte, wäre sie vielleicht erst am Nachmittag aufgewacht.


  Als sie nicht antwortete, fuhr Braden fort: »Für uns hier ist es ein Grund zur Besorgnis, daß sie seit einiger Zeit anscheinend einen persönlichen Rachefeldzug gegen einen Hauptkandidaten für die Präsidentschaftsnominierung verfolgen.«


  Verbitterung platzte auf wie eine Brandblase. »Ihren blondgelockten Jüngling, meinen Sie.«


  »Die Post ist sich traditionell ihrer Verantwortung als die seriöse Zeitung in der Landeshauptstadt bewußt. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist Senator Hartmann offensichtlich der qualifizierteste Kandidat.«


  »Glauben Sie, der gegenwärtige Zeitpunkt sei geeignet, um ein psychopathisches As ins Weiße Haus zu lotsen? Jesus, Ronald Reagan hat nicht mehr getan, als alle zwei Jahre in ein neues Land einzufallen, in dem wir nichts zu suchen hatten. Dieser Mann – diese Kreatur – nährt sich von menschlichem Elend, Braden.«


  Gequältes Schweigen. Sie konnte sich den Ausdruck auf dem Patrizierjungen-Gesicht gut vorstellen, die Einschnürung um die Nasenflügel, das Sichvertiefen der Falten um die Mund- und Augenwinkel, der Falten, die er kultivierte, weil sie ihm gravitas verliehen. Als habe er gerade innerhalb des sterilen Allerheiligsten der Post den Geruch von Hundescheiße wahrgenommen.


  »Wir haben das Gefühl, Ihre … Besessenheit … wird weder Ihnen als Journalistin noch unserer Zeitung gerecht. Ihr letzter Bericht, wenn man ihn so nennen kann, war einfach unglaublich. Selbst wenn wir geneigt wären, derartig wüste Beschuldigungen und Anspielungen zu akzeptieren, würde unsere Rechtsabteilung niemals zulassen, daß wir es drucken. Und dieser Versuch von Leo Barnett, Senator Hartmann in den Dreck zu ziehen – wirklich, Sara, wie konnten Sie Ihren Namen für solch ein, nun, offen gesagt, schmieriges Unterfangen hergeben?«


  »Barnetts Leute haben mich nicht gefragt, Braden. Ich wußte nichts davon, das schwöre ich bei Gott.« Sie klammerte sich an den Hörer, als sei er das einzige, was sie noch aufrecht hielt. Er war ein kühler harter Talisman an ihrer Wange.


  »Sie haben mir gesagt, die Vorwürfe seien wahr. Doch wenige Stunden später hat Senator Hartmann ein Dementi verlauten lassen, das nach unserem Gefühl recht überzeugend war.«


  Weil ihr wolltet, daß es so ist. Sie versuchte sich vorzustellen, wie die Post solch ein improvisiertes Dementi von einem Politiker akzeptierte, dem sie nicht wohlgesinnt war. Von einem Nixon, einem Robertson, sogar einem Bush. Die Post würde ihn bis ans Ende der Welt jagen.


  Aber sie konnte nicht sprechen. Sie hatte die Revolverschnauze eines guten Reporters, wenn sie Leute aushorchen mußte. Doch irgendwie gelang es dem gesprochenen Wort immer, sie im Stich zu lassen, wenn sie etwas ausdrücken wollte, das ihr wirklich wichtig war.


  »Und schließlich, Missis Morgenstern, sind wir sehr besorgt, daß Sie keinerlei Absicht erkennen lassen, nach New York zurückzukehren. Sie sind anerkanntermaßen die journalistische Autorität für Jokertown. Wir finden es äußerst beunruhigend, daß Sie keinerlei Interesse für den Mord an einem der prominentesten Mitglieder dieser Gemeinde aufbringen – bei dem, wie ich hinzufügen möchte, die Anwendung von As-Kräften eine Rolle spielt. Noch dazu eines Mitglieds, das, wie mir zu Ohren gekommen ist, persönlich mit Ihnen befreundet war. Man sollte meinen, Ihre Story sei dort zu finden.«


  »Die Story ist hier, Braden. Diese Sache ist größer als ein Mord in Jokertown. Das hier geht alle an – Sie, mich, Asse, Joker, Leute in Uganda, die ganze Welt. Der Präsident hat so viel Macht, so viele …« Sie bremste sich, bevor sie sich verhaspelte. Das war der Grund, warum sie immer das geschriebene Wort vorzog. Das gesprochene schien einem immer zu entgleiten. Sie holte tief Luft.


  »Außerdem ist er hier, Braden. Chrysalis’ Mörder ist hier. Haben Sie meinen Bericht nicht gelesen?«


  »Wollen Sie damit andeuten, Senator Hartmann hat Missis Jory persönlich totgeschlagen?«


  »Nein. Verdammt noch mal, Braden, seien Sie doch nicht so begriffsstutzig. Er hat es angeordnet – er hat sein As benutzt, er hat seine Stellung mißbraucht, was macht das schon für einen Unterschied? Er ist trotzdem schuldig, genau wie ein Mafia-Don, der einen Hit befiehlt.«


  Dulles seufzte. »Ich bedauere aufrichtig, daß es so weit gekommen ist. Der Verfall Ihrer Persönlichkeit hat Ihren Professionalismus ernsthaft beeinträchtigt. Daher sind wir der Ansicht, daß Ihre fortgesetzte Mitarbeit bei dieser Zeitung weder in Ihrem noch in unserem Interesse liegt.«


  »Sie feuern mich?« Ihre Stimme kletterte an die Decke. »Sagen Sie es, Braden. Haben Sie einfach den Schneid, es auszusprechen.«


  »Ich habe alles gesagt, was gesagt werden muß, Missis Morgenstern. Ich möchte meiner persönlichen Hoffnung Ausdruck verleihen, daß Sie sich bald in eine Therapie begeben. Ihre Begabung ist zu groß, um sie wegen einer Sucht wegzuwerfen.«


  »Sucht?« Sie konnte das Wort kaum aussprechen.


  »Sucht nach Nervenkitzel. Sucht nach Aufregung, nach der Erregung, eine zentrale Gestalt in einem riesigen, schattenhaften und bedrohlichen Rätsel zu sein. Die Sucht ist die Krankheit der Achtziger, Sara. Auf Wiederhören.«


  Sie hörte ein Klicken und dann das Rauschen einer unterbrochenen Leitung. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie Braden Dulles’ Hände sehen, die bereits zu rosa-weißem Glanz geschrubbt waren, wie sie sich in Unschuld wuschen.


  Sie schleuderte das Telefon durch den Raum und verließ das Bett, um sich anzukleiden. Sie fühlte sich wie eine gesprungene Porzellanpuppe. Als könne jede Bewegung, jeder Atemzug ihre Scherben über den Teppich verteilen.
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  Tachyon nahm mit einem Aufflackern von beinahe schuldbewußter Freude zur Kenntnis, daß er selbst unter den Großen der Nation immer noch nachrichtenwürdig war. Die diskreten Andeutungen, die er und Jack gestern hatten fallenlassen, hatten Früchte getragen. Reporter eilten hierhin und dorthin, führten Mikrofon- und Kameratests durch. Jack hatte die ganze Angelegenheit hervorragend inszeniert, indem er einen Tisch direkt an der niedrigen Trennwand ausgewählt hatte, die das Bistro im Atrium vom Gang trennte. Ein Techniker schaltete einen Scheinwerfer ein, dessen Lichtkegel das große blonde As blendete. Jack blinzelte und schirmte seine Augen ab.


  »Harte Nacht?« fragte Tachyon, als er auf den Stuhl gegenüber von Jack glitt. Er sprach sehr leise, um nicht von den phallusförmigen Mikrofonen aufgezeichnet zu werden, die bereits in ihre Richtung zeigten.


  »Es ist spät geworden. Wir hatten diese Abstimmung über die Aufteilung von Delegierten, welche ehedem …«


  »Jack, ersparen Sie mir die ermüdenden Einzelheiten. Haben wir gewonnen oder nicht?«


  »Ja, dank meiner Initiative, die uns den Sieg bei der Abstimmung über Kalifornien gebracht hat.« Jack trank einen Schluck Kaffee und zündete sich eine Zigarette an. »Haben Sie eine Ahnung, wie wir die Szene spielen sollen?«


  »Nein.«


  »Toll«, kam die mürrische Antwort.


  Tachyons Mundwinkel zuckten. »Ich nehme an, ich könnte einfach um den Tisch herumgehen und Ihnen einen dicken Kuß geben.«


  »Ich würde Sie umbringen.«


  Tachyon schirmte die Augen mit einer Hand ab und betrachtete die Menge, wobei ihm sofort die Anwesenheit von Donaldson und Brokaw auffiel. Peregrine, die immer wußte, wann der rechte Zeitpunkt für ihren Auftritt gekommen war, flog aus dem zehnten Stock herab. Ihr Flügelschlag wirbelte Speisekarten auf und ruinierte Fönfrisuren. Kameras wurden geschwenkt, um ihre Landung zu dokumentieren.


  Tachyon nahm telepathisch Kontakt zu ihr auf. Guten Morgen, Süße, bist du bereit, uns die Stichworte zu geben?


  Mehr als bereit, Tachy, mein Schatz.


  »Mister Braun, Doktor, sind Sie nicht sehr ungewöhnliche Frühstückspartner?« begann Peregrine.


  »In welcher Beziehung?« fragte Tachyon unschuldig.


  Sam Donaldson nahm den Ball auf und schoß seine Frage in seinem üblichen scharfen Stakkato-Tonfall ab. »Ihre gegenseitige Antipathie ist bestens dokumentiert. Sie, Doktor, sagten 1972 in einem Interview mit dem Time-Magazin, Jack Braun sei der größte Verräter in der amerikanischen Geschichte.«


  Jack versteifte sich und drückte seine Camel aus. Tachyon verspürte einen Anflug von Reue, als ihm klar wurde, was noch auf ihn zu kam.


  »Mister Donaldson, wie Sie vielleicht bemerkt haben, ist dieses Interview sechzehn Jahre alt. Die Leute ändern sich. Sie lernen zu verzeihen.«


  »Also haben Sie Mister Braun für 1950 verziehen?«


  »Ja.«


  »Und Sie, Mister Braun?« fragte Buckley von der New York Times.


  »Ich habe nichts zu verzeihen. Was ich habe, ist Bedauern. Was in den fünfziger Jahren geschehen ist, war eine Travestie. Ich sehe, daß es wieder geschieht, und ich bin hier, um die Warnglocke zu läuten. Doktor Tachyon und ich haben mehr gemeinsam als nur eine Vergangenheit. Wir wurden von unserer Bewunderung für Gregg Hartmann zusammengeführt.«


  »Dann hat der Senator für Ihre Aussöhnung gesorgt?«


  »Nur durch sein gutes Beispiel«, antwortete Tachyon. »Er war eine der treibenden Kräfte hinter der Tournee der Weltgesundheitsorganisation im letzten Jahr, um die Behandlung der Wild Cards weltweit zu ergründen. Der Senator hat in bewegenden Worten von Aussöhnung und der Heilung alter Wunden gesprochen.« Tachyon warf einen Blick auf Jack. »Ich glaube, daß wir beide uns diese Lektion zu Herzen genommen haben.«


  »Außerdem verbindet uns noch etwas anderes«, fügte Jack hinzu. »Ich bin eine Wild Card. Eine der ersten. Tachyon hat zweiundvierzig Jahre lang für die Opfer des Virus gearbeitet.«


  Es war eine freundliche Übertreibung, aber Tachyon korrigierte ihn nicht. Das hätte zu der Feststellung geführt, daß er dreizehn Jahre lang, zwischen 1950 und 1963, ein nutzloser Alkoholiker gewesen war, der in den Straßen und Gossen Europas und Jokertowns gehaust hatte. Und der Grund für seinen Verfall und seine Deportation waren jene verhängnisvollen Anhörungen vor dem Ausschuß für unamerikanische Umtriebe und Jacks Verrat.


  »… und uns gefällt nicht, was in diesem Land geschieht. Der Haß ist wieder da, und wir fürchten ihn.«


  Tachyon befreite sich mühsam aus dem Dickicht seiner Erinnerungen.


  »Dann beschuldigen Sie Reverend Barnett, die Flammen des Hasses und der Intoleranz anzufachen?« fragte ein ernst wirkender junger Mann von CBS.


  »Ich glaube, Leo Barnett handelt aus Prinzip – wie er es sieht. Aber das hat auch Nur-al-Allah in Syrien getan, und in diesem traurigen Land habe ich gesehen, wie unschuldige Joker auf den Straßen zu Tode gesteinigt wurden. Wollen wir dieses Leid auf unser Land übertragen sehen?« Tachyon schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Gregg Hartmann …«


  »… ist ein geheimes As und ein Mörder«, ertönte eine dünne, angespannte Stimme aus der Menge.


  Die Leute wichen zurück, da sie von dem Wahnsinn in Saras schmalem Gesicht abgestoßen wurden. Tachyon erhob sich halb aus seinem Stuhl.


  »Scheiße!« murmelte Jack.


  »Was werden Sie tun, Doktor Tachyon? Er ist einer der Ihren. Ein Stiefkind des Teufels, und nur Sie können ihn aufhalten.« Tränen verwischten Saras Worte.


  »Unternehmen Sie irgendwas. Kontrollieren Sie sie. Irgendwas«, flüsterte Jack.


  Um eine üble Situation noch zu verschlimmern? schoß er eine bittere telepathische Botschaft zu dem As zurück.


  Die Reportermenge hatte sich der Frau zugewandt wie eine Hundemeute, die Blut witterte. Sie erbleichte und wich zurück.


  »Miss Morgenstern! Auf welcher … Haben Sie … Beweise … hat die Post …«


  Die durcheinanderrufenden Stimmen wurden lauter. Für Tachyons überstrapazierte Nerven schien sich der Lärm körperlich zu manifestieren, zu einer Welle, die dabei war, über der zerbrechlichen Gestalt zusammenzuschlagen. Sara fuhr herum und verschwand in der Menge interessierter Zuschauer. Tachyon starrte in die begierigen, hungrigen Gesichter der Presse und neigte den Kopf. Sie mußten gefüttert werden.


  Mütter meiner Mutter, verzeiht mir, betete er und warf Sara den Wölfen vor.


  »Diese unglückliche Frau kommt nicht sehr gut mit Streß zurecht«, rief er mit klarer, durchdringender Stimme. »Die gestrigen Enthüllungen in bezug auf sie und Senator Hartmann …«


  »Dann hat es also doch eine Affäre gegeben?« schnappte Donaldson.


  »Nein. Sie war in den Senator verliebt und konnte sich mit seinen beständigen Zurückweisungen nicht abfinden. Ich glaube, daß sie zwischen ihrer Liebe und einem Verlangen nach Rache hin- und hergerissen ist. Vergessen Sie nicht, die Hölle kennt keinen Zorn …« Seine Stimme verlor sich.


  »Ja«, warf Jack ein. »Ich versuchte, die junge Dame während der Tour für mich zu interessieren, aber sie war geradezu besessen vom Senator.«


  »Traurig«, schloß Tachyon. Aber nicht so traurig wie das, was ich ihr gerade angetan habe.
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  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« wollte Sara mit schriller Stimme wissen. Der Mann, der ihren Arm festhielt, ignorierte sie. Oder vielleicht übertönte auch der chaotische Tumult aus Fragen, der über sie hereinbrach wie eine Flutwelle, ihre Worte.


  Etwas in seiner Art besagte, daß er sie ignorierte.


  Die diskreten Sicherheitsleute tauchten natürlich zuerst aus dem Chaos auf und rückten in ihren dunklen Anzügen vor, während sie in ihre Kehlkopfmikrofone murmelten. Sie stand da, aufrecht und allein, herausfordernd in ihrem teegrünen Rock und der langärmligen weißen Bluse, das Kinn über eine Halskrause erhoben, die wesentlich bescheidener war als Tachyons. Sie ließ den Lärm von sich abprallen. Sie hatte die Wahrheit auf den Teppich geworfen wie einen Hundehaufen, der jetzt im gleißenden Licht der Fernsehscheinwerfer glänzte und stank und weder übersehen noch weggekehrt werden konnte. Jetzt würde sie die Konsequenzen tragen.


  Eine Hand schloß sich um ihr Handgelenk. Sie drehte sich mit der Bereitschaft um, dem Mann zwischen die Beine zu treten. Anstatt eines eifrigen jungen Sicherheitsmannes war es ein kleiner, kahl werdender Mann mit einem rundlichen Bauch in einem Micky-Maus-T-Shirt. Die Wachhunde waren nicht einmal in der Nähe.


  Jetzt zog sie der grauhaarige Mann mit der bescheidenen, aber unwiderstehlichen Autorität einer East-River-Barke durch eine Seitentür. Die Sicherheitsleute blieben im Durcheinander der Delegierten und Reporter stecken, die einander Fragen zuriefen. Ihr letzter Blick auf die Szenerie zeigte ihr Jack Braun, der ihr gedankenverloren nachstarrte, während Tachyon neben ihm eine Miene neurasthenischer Abscheu aufgesetzt hatte wie ein unterernährter Regency-Stutzer, dessen Dealer gerade in der Garderobe gefurzt hatte.


  Ihr Retter – oder was, zum Teufel, er auch war – zog sie durch einen Gang und an gleichgültigen Passanten vorbei in einen Wartungskorridor. Er nutzte den Schwung aus, den er mitgenommen hatte, um sie herumzuwirbeln, so daß sie mit dem Rücken zur Wand stand. Eine Reportermeute stürmte vorbei und folgte der falschen Spur.


  »Das ist nicht die richtige Art, es anzugehen«, sagte er. Der Mann hatte die Art von schroffem, onkelhaftem Gesicht, die nur Fernsehschauspieler haben. Sein Akzent war … russisch?


  Sara drehte durch. Das war einfach zuviel. Sie riß sich los, mehr in Panik über den Kontakt als wegen etwaiger möglicher Konsequenzen.


  Er rückte näher. »Nein! Sie müssen mir zuhören. Sie schweben in großer Gefahr …«


  Das brauchst du mir nicht zu sagen, Alter. Sie wand sich an ihm vorbei und rannte weg, wobei sie einen ihrer hochhackigen Schuhe verlor, gegen die Wand stolperte und sich mit den Händen abstützte, während sie verzweifelt mit dem anderen Fuß schlenkerte, um auch den zweiten Schuh loszuwerden.


  »Kleine Närrin!« rief der Mann ihr hinterher. »Die Wahrheit, die Sie kennen, kann töten!«


  Der Schuh löste sich schließlich von ihrem Fuß und flog gegen die nächste Wand. Sie lief davon.


   


  10:00


  Gregg konnte sich nicht erinnern, in der Nacht geschlafen zu haben.


  Um sechs Uhr rief Amy ihn an, um ihm die Termine für den frühen Morgen und den Vormittag durchzugeben und ihn an die auf sieben Uhr angesetzte Frühstücksbesprechung mit Andrew Young im Pompano’s zu erinnern. Um viertel vor acht konferierte er mit Tachyon, Braun und anderen bedeutenden Lobbyisten und Delegierten über die Aufnahme der Jokerrechtsplattform in das Parteiprogramm. Um zehn nach acht gab es unbedeutende Probleme mit der Ohio-Delegation, die Gregg als ihren bevorzugten Kandidaten zu betrachten schienen, da er in ihrem Staat geboren war, und das Gefühl hatten, ihnen gebühre privilegierter Zugang zu ihm. Um halb neun fand eine Diskussion mit Ted Kennedy und Jimmy Carter über die morgigen Nominierungsansprachen statt. Amy und John Werthen trafen sich mit ihm, um die restlichen Termine des Morgens zu bestätigen, und dann redete Gregg kurz mit Tony Calderone über die Fortschritte, die seine Rede machte, mit der er die Nominierung annehmen würde.


  Gegen halb zehn stürmte Tachyon herein und beklagte sich darüber, daß Sara Morgenstern endgültig zu weit gegangen sei. Er informierte Gregg über ihren Ausbruch in der Halle. »Sie ist vollkommen verrückt geworden«, tobte der Takisier. »Paranoia, Verfolgungswahn. Wir müssen wegen ihr etwas unternehmen.«


  Gregg stimmte dem mehr zu, als Tachyon ahnte. Sie war unberechenbar und gefährlich geworden, und er wagte nicht, Puppetman einzusetzen, um sie zu neutralisieren. Die Gefahr einer Einmischung Gimlis war zu groß. Angesichts der Probleme, die er in den letzten Wochen mit Puppetman hatte, konnte er es sich nicht leisten, es einfach darauf ankommen zu lassen. Eine Szene in der Öffentlichkeit würde alles ruinieren.


  Um kurz nach zehn konnte er sich endlich für ein paar Minuten in seine Suite zurückziehen. Ellen war draußen und schüttelte einigen Delegierten die Hand. Hinter seinen Schläfen pochte ein Kopfschmerz, und er hörte Gimlis Stimme.


  Warum Gedanken an Sara Morgenstern verschwenden? Klar, sie ist eine tickende Zeitbombe, aber sie ist kein so großes Problem wie ich, oder? Du könntest mit ihr fertig werden, wenn du es wagen würdest, Puppetman herauszulassen. Kannst du ihn schon spüren, Greggie? Hörst du, wie er nach seinem Schuß heult? Ich schon. Und du wirst es auch bald hören.


  »Halt’s Maul, verdammt!« Ihm wurde erst klar, daß er laut gesprochen hatte, als er das schwache Echo seiner Stimme hörte.


  Gimli lachte. Klar. Ich werde eine kleine Weile ruhig sein. Schließlich habe ich dich schon so weit, daß du Selbstgespräche führst. Vergiß nur nicht, daß ich trotzdem noch da bin und auf dich warte. Obwohl ich andererseits bezweifle, daß du das vergessen wirst. Du kannst es nicht.


  Die Stimme schwieg. Gregg stöhnte und hielt sich den Kopf. Ein Problem nach dem anderen, sagte er sich. Zuerst Sara.


  Er faßte sich, griff nach dem Telefon und wählte. Er hörte das leise Rauschen der Fernverbindung, und dann klingelte es am anderen Ende. »Hartmann für ’88«, sagte eine Stimme mit einem starken Harlemer Akzent. »New Yorker Büro, Matt Wilhelm am Apparat.«


  »Wie stehen die Aktien im Norden?«


  Vom anderen Ende der Leitung kam ein Lachen. Wilhelm – der in Jokertown auch als Furs bekannt war –zog seinen Joker-Namen vor, wie Gregg wußte. »Senator, es ist schön, von Ihnen zu hören. Ich hätte wissen müssen, daß Sie es sind, als dieser Apparat geklingelt hat. Alles läuft glatt, wenn auch ein wenig langsam. Wir warten hier auf die offizielle Bekanntmachung, daß Sie unser Kandidat sind, dann schalten wir in den höchsten Gang. Wie ist es in Atlanta?«


  »Heiß und schwül, und im Kongreßsaal geht es hitzig her, nach allem, was ich gehört habe.«


  »Reichlich Widerstand gegen die Jokerrechtsplattform«, sagte Furs. Gregg konnte sich vorstellen, wie sich die löwenartigen Züge grimmig verzogen. »Ich habe nichts anderes erwartet.«


  »Ich fürchte, so ist es. Aber wir werden nicht lockerlassen.«


  »Tun Sie das, Senator. Was kann ich in der Zwischenzeit für Sie tun?«


  »Ich möchte, daß Sie ein paar Anrufe erledigen. Ich könnte es selbst tun, aber in ein paar Minuten habe ich eine Besprechung, und Amy und John sind mit dieser Plattform-Geschichte ausgelastet. Haben Sie oder jemand Ihres Stabes Zeit, mir zur Hand zu gehen?«


  »Selbstverständlich. Nur zu.«


  »Gut. Rufen Sie zuerst Cuomos Büro an – bedanken Sie sich für die Hilfe gestern, was die Sache mit File und Shroud betrifft, und finden Sie heraus, wann genau er morgen in Atlanta eintrifft. Ich will wissen, welche Vorbereitungen getroffen wurden, und ganz sichergehen, daß einer unserer Leute ihn vom Flughafen abholt. Dann rufen Sie unser Hauptquartier in Albany an und lassen sich von jemandem dort meine Reservierung für die erste Augustwoche bestätigen. Amy sagt, sie hat nichts mehr von ihnen gehört. Außerdem sollen Sie sich davon überzeugen, daß die Wohnung in New York ab Montag für Ellen bereit ist, die übrigens irgendwann im Laufe des Tages auf dem Tomlin landet, aber John wird Sie wegen der diesbezüglichen Einzelheiten noch anrufen.«


  »Verstanden, Senator. Sonst noch etwas?«


  Gregg schloß die Augen und ließ sich in die weiche Umarmung der Sofapolster sinken. »Noch eine Sache. Ein weiterer Anruf.« Er nannte die Nummer, die er sich vor seinem Abflug aus New York eingeprägt hatte. »Dort wird sich nur ein Anrufbeantworter melden«, sagte er zu Furs. »Aber das macht nichts. Sie brauchen nur eine Nachricht zu hinterlassen. Sagen Sie nur, daß der nächste Flug nach Atlanta gebucht werden soll. Man wird schon wissen, was das bedeutet.«


  »So schnell wie möglich einen Flug nach Atlanta buchen. Kein Problem. Ist das alles?«


  »Das ist alles. Danke, Furs. Wir sehen uns bald wieder.«


  »Verschaffen Sie uns Jokern nur eine Plattform, auf der wir stehen können.«


  »Wir tun unser Möglichstes. Geben Sie auf sich acht und grüßen Sie Ihren Stab. Ohne die Hilfe Ihrer Leute wären wir aufgeschmissen.«


  Gregg legte den Hörer sorgfältig auf die Gabel zurück.


  Es war erledigt. Mackie würde kommen. Gregg hatte das hochexplosive As nicht in Atlanta haben wollen, aber er mußte etwas tun. Mackie mußte Downs mittlerweile erledigt haben. Jetzt konnte er sich um Sara kümmern.


  Ganz leise antwortete ihm eine zynische Stimme aus seinem Innern. Aber was ist mit mir? Was ist mit mir?


  »Ein KGB-Mann soll auf dem Kongreß der Demokraten herumhängen?« Ricky Barnes schüttelte seinen länglichen, makellos frisierten Kopf. »Alle glauben, daß du mit Barnett unter einer Decke steckst, aber vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, für Robertson zu arbeiten. Das hört sich nämlich an wie etwas, das seine Leute auftischen würden, und zwar zusammen mit der Auferweckung der Toten und dem Wissen, wo die Geiseln von Flug 737 in Kalkutta gefangengehalten wurden.«


  »Das ist nicht witzig, Ricky.« Sie saß auf der Kante seines akkurat gemachten Bettes und riß methodisch Kleenex-Tücher in Streifen. Sie sprach ohne Zorn. Ricky war vielleicht die einzige Person, die sie in ihrem ganzen Leben kennengelernt hatte, die sie aufziehen konnte, ohne daß es ihr weh tat.


  »Nun, ich meine, erst ziehst du deinen kleinen Auftritt während der großen Verbrüderungsszene zwischen Jack und Tachyon ab. Dann sagst du, du seist von einem alten Mann in einem Micky-Maus-T-Shirt aus dem Suppentopf gerettet worden, den du zum Überkochen gebracht hast. Wer hätte je von einem KGB-Mann in einem Micky-Maus-T-Shirt gehört?«


  »Was tragen KGB-Männer, Ricky?«


  »Zerknitterte Anzüge und nachgemachte Rolex. Ich bin KGB-Männern begegnet, Sara. Und das gilt auch für dich.«


  Sie ließ die Reste des zerfetzten Kleenex auf den Boden fallen. »Wer war er dann?«


  »Jemand mit wesentlich mehr Vernunft, als du an den Tag gelegt hast, meine Liebe.«


  Sie zog die Beine aufs Bett, überkreuzte sie und schlug die Hände vors Gesicht. Ricky beobachtete sie vom Tisch aus, wo er seinen uralten Epson Geneva Laptop aufgestellt hatte. Er trug eine dunkelbraune Nadelstreifenweste und eine ebensolche Hose und dazu ein blaßrosafarbenes Hemd und eine braune Fliege. Mit seinem länglichen Gesicht und den großen weißen Pferdezähnen erinnerte er sie an den armen Ronnie, Greggs Sekretär, der von der Liaison seines Bosses mit Sara nicht viel gehalten hatte. Die Rote-Armee-Fraktion hatte ihn exekutiert, als sie Hartmann in Berlin entführt hatte. Sara gab Hartmann die Schuld an seinem Tod.


  Aber die Ähnlichkeit Rickys mit Hartmanns glücklosem Sekretär beschränkte sich auf das Aussehen. Ricky hielt viel von ihr. Schon immer. Manchmal etwas zuviel, argwöhnte sie.


  »Hältst du mich für verrückt?« fragte sie ihn.


  »Teufel, ja. Denk mal darüber nach, was passiert, wenn du recht hast, Rosie.« Rosie war sein Kosename für sie. Er behauptete, sie sehe wie eine albinotische Rosanna Arquette aus. »Sich direkt vor Gott und allen aufzubauen und lauthals zu verkünden, daß Senator Gregg ein Killer-As ist – kannst du dir einen schnelleren Weg vorstellen, ihn auf deine Fährte zu locken, wenn er tatsächlich eines ist?«


  »Ich meine es ernst, was Hartmann angeht. Jeder behandelt mich, als hätte ich Lepra, weil ich Gregg nicht für die Reinkarnation von Abraham Lincoln halte.«


  Ricky biß sich auf die Lippe und rieb sich das Kinn mit den Fingerspitzen. In seiner Freizeit war er ein ziemlich guter Pianist, und er hatte auch die Hände dafür, lang, feingliedrig und schlank.


  »Ich muß sagen, mir kommt das alles ziemlich unwahrscheinlich vor. Diese ganze Gedankenkontrolle und dergleichen. Wie hätte er es all die Jahre geheimhalten können?« Sie wollte auffahren, doch er hob beschwichtigend eine Hand, die Finger gespreizt. »Augenblick, warte. Du bist eine verdammt gute Journalistin, ein verdammt guter Mensch – ich glaube, deine Stories haben vielleicht mehr zum Verständnis von Jokern und ihren Problemen beigetragen als Senator Greggs Sonntagsreden und seine Almosen. Bruder Malcolm wußte ganz genau, was es bedeutet, wenn Der Mann seine helfende Hand ausstreckt. Ich weiß, daß du das nicht alles erfindest. Aber trotzdem … trotzdem. Ich weiß, daß dir der Tod deiner Schwester immer noch sehr nahegeht. Besteht die Möglichkeit, ihr Verlust könnte dein Urteilsvermögen trüben?«


  Sie ließ das Gesicht in ihren Händen abrutschen, so daß es den Anschein hatte, als hielte sie ihren Kopf an ihren fast weißen Haaren hoch.


  »Als ich noch ein Kind war«, sagte sie, »wußte ich jedesmal, wenn ich etwas Gescheites oder Lobenswertes getan hatte, daß meine Eltern dachten, hätte Andi das doch nur getan. Weißt du, was ich meine? Wenn ich böse oder ungeschickt war, hieß es, Andi würde das nicht tun. Ich meine, sie haben nie etwas so Furchtbares gesagt, jedenfalls nicht laut. Aber ich wußte es. Es war, als hätte ich selbst eine Wild Card, eine giftige telepathische Gabe, die mich wissen ließ, was sie wirklich dachten.«


  Dann fing sie an zu weinen, und die Tränen liefen ungehemmt. Ricky war neben ihr auf dem Bett, drückte sie gegen seine durchtrainierte Brust und wiegte sie hin und her, während er ihr mit seinen zierlichen Fingern über das Haar strich und das Mascara aus ihrem Gesicht geschwemmt wurde und häßliche Flecke auf seinem Hemd von Brooks Brothers hinterließ.


  »Sara – Rosie … ist schon gut, Mädchen, ist schon gut, wir bringen das alles wieder ins Lot. Alles wird gut. Du kommst wieder in Ordnung, Süße, alles kommt wieder in Ordnung …«


  Sie klammerte sich an ihn wie ein neugeborenes Opossum. Für einen seltenen Augenblick hieß sie menschlichen Kontakt willkommen, ließ ihn seine beschwichtigenden Worte murmeln, ließ sich von ihm halten.


  Ich hoffe nur, er geht nicht zu weit, dachte sie.


  Die Passagiere im Terminal des LaGuardia ließen dem mageren jungen Mann in der verblichenen schwarzen Jacke reichlich Ellbogenfreiheit. Es lag nicht nur an dem Geruch nach altem Schweiß, den seine selten gewaschene Kleidung und sein Körper ausströmten. Mackie war so aufgeregt darüber, den Anruf erhalten zu haben, daß er sich kaum beherrschen konnte. Immer wieder fingen Teile von ihm an zu vibrieren. Die unterschwelligen Geräusche gingen den Leuten auf die Nerven.


  Er sah zu den Bildschirmen neben dem Flugsteig Ost hoch. Die grauen Buchstaben und Zahlen bestätigten immer noch, daß sein Flug pünktlich startete. Er konnte das Flugzeug sogar durch das polarisierte Glas sehen, dick und weiß und in der morgendlichen Julisonne glitzernd. Der Papierumschlag mit Flugticket und Bordkarte quoll von der Feuchtigkeit seiner Hände langsam auf. Er wollte ihn nicht loslassen, nicht einmal in eine Tasche stecken.


  Chrysalis war tot, Digger verschwunden, aber er durfte jemanden noch Besseres töten. Die Frau. Der Mann hatte Mackie von ihr erzählt. Sie hatte es mit Dem Mann während der Tournee getan. Dann hatten sie sich getrennt, und sie war verrückt geworden und versuchte vielleicht, Dem Mann – Seinem Mann – etwas anzutun. Er hatte aufbrechen und sie suchen wollen, sobald er davon gehört hatte, sie schön aufschneiden und zusehen wollen, wie ihr Blut floß, aber Der Mann hatte nein gesagt. Warte auf meine Nachricht.


  Sie war vor einer halben Stunde in Gestalt eines codierten Anrufs bei seinem Briefkasten in der Bowery eingetroffen.


  Er war froh, daß das Rauchen in Flugzeugen verboten war. Er haßte Raucher: Raucher und Joker. Er war einmal mit einem Flugzeug geflogen, als er Den Mann aus Deutschland begleitet hatte.


  Er hielt sich seinen Paß vor das Gesicht, öffnete ihn, blätterte ihn durch. Er konnte die roten Buchstaben kaum lesen, und zwar nicht nur deshalb, weil sie etwas verwischt waren. Er hatte in Deutschland nicht das bekommen, was man eine gute Schulbildung nennt. Er hatte nie gelernt, fließend zu lesen, obwohl er Englisch gelernt hatte. Von seiner Mutter. Der Hure.


  Das Flugticket hatte bereitgelegen, als er am Schalter des Ost-Flugsteigs gefragt hatte. Die Angestellte dort hatte offensichtlich Angst vor ihm. Sie war eine fette Niggerschlampe. Sie hielt ihn für einen Joker. Das konnte er in ihren Kalbsaugen sehen. Die Leute hielten ihn immer für einen Joker. Besonders die Frauen.


  Wahrscheinlich war das der Grund, warum Der Mann merkwürdig klang. Diese Frau, die hinter ihm her war. Frauen taten das. Frauen waren Scheiße. Er dachte an seine Mutter. An die fette, Cognac in sich hineinschüttende Hure. Der Flaschenhals, der vor seinem geistigen Auge in ihrem Mund steckte, verwandelte sich in einen Niggerschwanz. Er sah eine Zeitlang dabei zu, wie er hinein und heraus glitt, leckte sich die Lippen.


  Seine Mutter hatte mit Niggern gevögelt. Sie hatte mit jedem gevögelt, der zahlen konnte. In St. Pauli auf der Reeperbahn, wo er aufgewachsen war. Einer von ihnen hatte sie angebumst. Wenn sie besoffen war und Mackie verprügelte, sagte sie ihm, sein Vater sei ein Deserteur, ein GI aus ’Nam, der sich nach Stockholm abgesetzt hätte. Aber sein Vater war ein General. Das wußte er.


  Mackie Messer war abgrundtief schlecht. Sein Vater konnte nicht einfach irgend jemand sein, oder?


  Seine Mutter hatte ihn im Stich gelassen. Natürlich. Frauen taten das, brachten einen dazu, daß man sie liebte, damit sie einem weh tun konnten. Sie wollten von einem, daß man ihnen das Männer-Ding reinschob, damit sie es einem wegnehmen konnten: es abbeißen. Er versuchte sich vorzustellen, wie seine Mutter den dicken schwarzen Schwanz abbiß, aber das Bild löste sich in Tränen auf, die ihm über das Gesicht liefen und von seinem Kinn auf den Kragen seines Talking-Heads-T-Shirts rannen.


  Seine Mutter war gestorben. Er weinte wieder um sie.


  »Passagiere des Eastern Airlines Flug 377 nach Raleigh-Durham und Atlanta mit Bordkarten für die Reihen eins bis fünfzehn begeben sich jetzt bitte ins Flugzeug«, ertönte es aus dem Lautsprecher. Er wischte sich die Tränen ab, schneuzte sich die Nase zwischen den Fingern und schloß sich dem Strom an. Er ging dorthin, wo er gebraucht wurde, und war zufrieden.


  Spector stand in dem engen Waschraum des Flugzeugs und spritzte sich etwas Wasser aus dem Waschbecken ins Gesicht. Sein Magen war in Aufruhr, und seine Haut war kalt. Er war in der Hoffnung in den Waschraum gegangen, sich übergeben zu können, aber das hatte nicht geklappt. Er war so nervös, daß er es nicht einmal schaffte zu schiffen.


  Ein ungeduldiges Klopfen ertönte an der Tür.


  »Ich bin in einer Minute fertig«, sagte Spector, während er sich das Gesicht mit dem Ärmel seiner Jacke abtrocknete.


  Noch ein Klopfen. Lauter diesmal.


  Spector seufzte und öffnete die Tür.


  Ein buckliger Joker in einem Talking-Heads-T-Shirt stand draußen. Er drängte sich an Spector vorbei und schloß hinter ihm die Tür. Die Augen des kleinen Arschlochs waren wie tot, noch schlimmer als Spectors.


  »Du mich auch, du Gartenzwerg.« Spector ging zu seinem Sitz zurück, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Es war sein erster Flug. Das Flugzeug war viel kleiner, als er erwartet hatte, und wurde von etwas durchgeschüttelt, das der Captain ›einige unbedeutende Turbulenzen‹ nannte. Er hatte bereits zwei kleine Fläschchen Whiskey intus und bat die Stewardeß, ihm noch ein paar zu bringen. Aber sie war nicht zu ihm zurückgekommen. Er saß zwischen einem Burschen, der in Vietnam Hubschrauberpilot gewesen war, und irgendeinem Reporter. Der Reporter machte sich an einem Laptop zu schaffen, aber der Ex-Pilot hatte seinen Redefluß noch nicht einmal unterbrochen, seit sie eingestiegen waren.


  »Sehen Sie den Rotschopf dort drüben?« Spector folgte der Linie seines Fingers zu einer Frau ein paar Reihen entfernt, die zu ihnen herüberschaute. Ihr Lippenstift und ihr enges Strickkleid waren knallrot. Die Augen waren grün und mit viel Make-up zurechtgemacht. Sie leckte sich auf übertriebene Weise die Lippen. »Sie will mich haben. Das sehe ich ihr an. Unbedingt. Haben Sie’s schon mal in einem Flugzeug gemacht?«


  »Nee.« Spector klickte die beiden leeren Flaschen auf seiner schweißigen Handfläche zusammen.


  Der Ex-Pilot lehnte sich zurück, fegte ein Stäubchen von seinem Revers und holte tief Luft. »Aber man muß cool bleiben.« Er sah aus dem Fenster und stieß Spector an. »Sehen Sie die schwarzen Punkte an der Tragfläche? Da reiben die Nieten hin und her. Gott, ich hasse das Fliegen in diesen Todesfallen. Ich hab mal gesehen, wie auf dem National Airport in Washington eine Maschine die Rollbahn verfehlt hat. Kein einziger Überlebender. Wenn einen der Aufprall nicht erwischt, tut es das Feuer oder das Giftgas. In Vietnam war ich sicherer.«


  Spector ließ die Flaschen in seine Jackentasche gleiten und sah sich nach der Stewardeß um. Sie war nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich in der ersten Klasse, um irgendeinem reichen Scheißer einen zu blasen. Er war ein Idiot gewesen, Touristenklasse zu fliegen, aber er war ein Gefangener seiner mittelständischen Erziehung.


  »Zeit für den Großangriff.« Der Ex-Pilot nahm Blickkontakt mit dem Rotschopf auf und ging langsam in den hinteren Teil des Flugzeugs. Sie lächelte ihn an, nickte und fing dann an zu kichern, als er im Waschraum verschwand.


  »Lassen Sie sich von ihm nicht zum Narren halten«, sagte der Reporter, ohne aufzusehen. Er war Anfang Dreißig, hatte ungefähr Spectors Größe und wurde bereits kahl. »Diese Babys sind so sicher, wie sie nur sein können.«


  »Tatsächlich?« Spector versuchte, so lässig wie möglich zu klingen.


  »Ja. Er hat Ihnen angesehen, daß Sie Flugangst haben. Ich nehme an, daß er sich nur einen Spaß mit Ihnen machen wollte.« Der Reporter klappte seinen Laptop zu und warf einen Blick auf den Rotschopf. »Ich hoffe, er hat seinen Spaß, wenn er sich einen runterholt.«


  Die Stewardeß, eine Blondine mit kurzgeschnittenen Haaren, die ein wenig zu üppig für ihre Uniform zu sein schien, gab Spector einen Plastikbecher mit Eis und zwei weitere kleine Jack Blacks. »Danke«, sagte er, während er einen kleinen Schein aus seiner Brieftasche fischte. Er hatte eine Flasche geöffnet und eingeschenkt, bevor sie den Schein wechseln konnte.


  »Fliegen Sie wegen des Konvents nach Atlanta?« fragte der Reporter.


  »Äh … nein.« Spector nahm einen tiefen, kühlen Schluck. »Eigentlich hab ich nichts mit Politik zu schaffen. Ich habe andere Geschäfte.«


  »Nichts mit Politik zu schaffen?« Der Reporter schüttelte den Kopf. »Das könnte der spannendste Konvent seit New York im Jahr 1976 werden. Wird ’ne heiße Schlacht. Ich persönlich wette auf Hartmann.« Der Reporter hörte sich an wie jemand, der auf der Rennbahn einen Tip bekommen hatte.


  »Es kann viel passieren. Besonders in der Politik.« Spector trank den Becher aus und öffnete die andere Flasche. Ein warmes Gefühl der Leere breitete sich behaglich in seinen Eingeweiden aus. »Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht Haus und Hof verwetten.«


  Der Ex-Pilot schlich langsam den Gang zurück, die Hände tief in den Taschen vergraben. Er funkelte den Rotschopf böse an. Das Flugzeug bockte, und er stieß gegen den Buckligen. Die Hände des Jokers schienen einen Augenblick zu verschwimmen, und Spector glaubte, Staub von der Armlehne aufspritzen zu sehen. Er hoffte, daß es nur die Wirkung des Jack Black war, die gerade einsetzte.


  »Es gibt keine sicheren Wetten«, sagte Spector.
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  Fünf Fernseher liefen im Wohnzimmer der Suite, die das Hartmann-Kontingent als Stabshauptquartier bezogen hatte, jeder auf einen anderen Sender eingestellt. Auf dem Bildschirm, der Gregg am nächsten war, ließ Dan Rather sich mit einem altehrwürdigen Walter Cronkite aus, der für das besondere Ereignis dieses Konvents wieder auf Sendung war. Cronkite klang stets so, wie man erwarten würde, daß Gott klang.


  »… Auffassung ist, daß trotz der Mehrheitsempfehlung Hartmann einfach nicht stark genug ist, um die Ratifizierung der Jokerrechtsplattform zu garantieren. Weist das darauf hin, daß Hartmann nicht stark genug ist zu gewinnen, sobald die Delegierten ihrer Erstabstimmungsverpflichtung enthoben sind? Daß Barnett, Dukakis, Jackson oder ein Außenseiter wie Cuomo als Kandidat nominiert werden könnte?«


  »Walter, niemand hat eine Mehrheit auf diesem Konvent. Die Knappheit der Ergebnisse der Vorwahlen hat das eindeutig gezeigt. Hartmann wird als Liberaler aus dem Norden betrachtet, der im Süden nicht gewinnen kann, und offen gesagt ist seine langjährige Beschäftigung mit der Sache der Joker fern der Küsten und Großstädte eher ein Nachteil. Barnett hat eine breite Akzeptanz im Süden und könnte Wähler von Bush anziehen, insbesondere bei den fundamentalistischen Fraktionen. Andererseits ist er zu konservativ und religiös für die Wählerschaft der Demokraten. Dukakis ist Mister Nichtssagend. Nichts spricht gegen ihn, aber auch nichts für ihn. Jackson hat Charisma, aber die Frage bleibt, ob er außerhalb von Städten mit einem hohen schwarzen Bevölkerungsanteil gewinnen kann. Gore, Simon, Cuomo und alle anderen Außenseiter können nur auf ein unentschiedenes Rennen zwischen den Spitzenkandidaten hoffen, aus dem vielleicht ein Kompromißkandidat als Sieger hervorgehen würde. All das spiegelt sich in der erbitterten Auseinandersetzung um die Jokerrechtsplattform wider. Natürlich …«


  Gregg drehte mitten im Satz den Ton ab. Die anderen Fernseher plärrten weiter. »Rather hat keinen blassen Schimmer«, bemerkte John Werthen. »Der richtige Vizepräsidentschaftskandidat, und – zack – sind alle regionalen Schwachstellen wie weggeblasen.«


  »Hören Sie auf, das wissen doch alle«, warf Tony Calderone von der anderen Seite des Raums ein. »Sie dramatisieren nur. Daran sind ihre Autoren schuld.«


  Gregg nickte müde. Puppetman verhielt sich ruhig, Gimli schien für den Augenblick verschwunden zu sein, und Mackie würde bald aufbrechen, wenn er nicht schon im Flugzeug saß. Er fühlte sich ausgehöhlt, lethargisch.


  Die Stabsbesprechung dauerte bereits eine Stunde. Plastikbecher mit kaltem Kaffee oder Zigarettenstummeln darin standen überall herum. Papier stapelte sich auf den Tischen und auf dem Boden. Plunderteilchen versteinerten in Pappschachteln. Greggs Stab war in der rauchgeschwängerten Luft emsig bei der Arbeit, und ein halbes Dutzend Unterhaltungen wetteiferte mit den Fernsehern.


  Amy kam vom Flur hereingestürzt. »Barnett hat es soeben offiziell gemacht«, verkündete sie, als alle sich ihr zuwandten. »Er ist nicht nur gegen jegliche Jokerrechtsplattform, sondern plädiert auch für eine Rückkehr zu den Exotengesetzen.«


  Ausrufe des Unglaubens wurden laut. Mit dem Aufwallen der Emotionen spürte Gregg zum erstenmal an diesem Tag Puppetman. »Das ist verrückt«, sagte Tony. »Das kann nicht sein Ernst sein.«


  »Total albern. Sein Antrag hat nicht die geringste Chance«, stimmte John zu.


  Amy zuckte die Achseln. »Er hat es aber getan. Ihr solltet den Kongreßsaal sehen – ein einziges gottverdammtes Chaos. Devaughn gibt sich alle Mühe, unsere Delegierten zur Ruhe zu ermahnen.«


  »Barnett ist gar nicht am Konvent interessiert. Er will beeinflussen, was sich draußen vor dem Konvent abspielt«, sagte Gregg.


  »Sir?«


  »Die Joker vor dem Omni im Piedmont Park. Wenn sie davon erfahren, werden sie explodieren. Mehr Futter für seine Anti-Joker-Rhetorik.« Bei diesem Gedanken rührte sich Puppetman tief unten und stieg langsam höher. Gregg drängte ihn zurück.


  »Er wird die unentschlossenen Delegierten verlieren. Sie werden glauben, er sei zu militant«, sagte John.


  Gregg winkte ab. »Er hat ohnehin nur ein Thema: die Joker. Er ist besessen.«


  »Der Mann verhält sich nicht rational.«


  »Das wird nur hier gesagt.«


  Gelächter hallte durch den Raum, Gregg erhob sich, richtete seine Krawatte und strich sich mit den Fingern durch das graumelierte Haar. »Okay. Sie wissen alle, was Sie zu tun haben«, sagte er. »Wenn Barnett anfängt, Druck zu machen, müssen wir den Druck sofort erwidern. Hängen Sie sich ans Telefon. Benutzen Sie den gesamten Einfluß, den wir haben. Wir müssen alle Neutralen aus ihren Ecken holen. Wir sind uns alle darüber einig, daß Barnetts Kurs zu noch mehr Gewalt auf den Straßen führen wird, ganz zu schweigen von dem Mangel an Mitgefühl, den er zeigt. Reden Sie mit ihnen, üben Sie Druck aus, überzeugen Sie sie. Bringen Sie alle unsere Leute dazu, dasselbe zu tun. Amy, sehen Sie zu, ob Sie für mich ein Treffen mit Barnett arrangieren können. Vielleicht ist er nur auf einen Kompromiß aus. In der Zwischenzeit werde ich mich um Ellen kümmern. Dann werde ich sehen, ob ich draußen etwas bewirken kann.«


  Die letzten Worte enthielten einen seltsamen Unterton der Vorfreude, ein Gefühl, das er nicht erwartet hatte. Gregg fragte sich, ob Puppetman so tief vergraben war, wie er glaubte.


   


   


  12:00 Mittags


  Spector folgte dem Reporter auf die Toilette. Im Terminal wimmelte es von Leuten, und der Mann hatte sicher nicht bemerkt, daß er verfolgt wurde. Spector wußte nicht, wie der Reporter hieß. Das war ihm auch recht so, wenn er jemanden umbrachte.


  Der Reporter ging zum Ende des überfüllten Toilettenraums und nahm die letzte Kabine. Spector ging gelassen zu derjenigen daneben und schloß die Tür. Er fühlte sich irgendwie schlecht wegen dieser Sache, aber der Bursche hatte sich den Mund fusselig darüber geredet, wie undurchdringlich die Sicherheit im Hotel war und wie viele Leute er geschmiert hatte, um dort ein Zimmer zu bekommen. Das waren Dinge, die Spector nicht berücksichtigt hatte. Er hatte keine Zeit gehabt, irgendwelche Pläne zu schmieden. Normalerweise improvisierte er ohnehin.


  Spector hörte, wie nebenan in einer Illustrierten geblättert wurde, aber keinerlei Geräusch, das auf Fortschritte schließen ließ. Er bückte sich, um sich zu vergewissern, daß niemand nahe genug war, um mitbekommen zu können, was er vorhatte. Alle Fußpaare wiesen auf die Spiegel oder in Richtung Ausgang. Er holte tief Luft und glitt von der Toilette auf den Rücken. Er spürte die kalten feuchten Fliesen durch den Stoff seines Anzugs. Spector packte die Metallwand zwischen den Kabinen und zog sich darunter hindurch.


  Der Reporter schloß seine Illustrierte und sah nach unten. Es gelang ihm, ein paarmal zu blinzeln, bevor Spector Blickkontakt herstellte. Sein Todeserlebnis drang ungehindert in den Verstand des Reporters ein. Der Mann ließ die Illustrierte fallen und kippte zur Seite, während ihm Speichel aus einem Mundwinkel tropfte. Die Hose des Mannes war auf die Knöchel gerutscht. Spector durchsuchte die Taschen und fischte die Brieftasche heraus, dann glitt er wieder in seine Kabine und auf seinen Toilettensitz. Er wartete ein paar Augenblicke auf ein Geräusch, welches darauf schließen ließ, daß man ihn gesehen hatte. Er hörte nur das unablässige Tappen und Schlurfen von Schuhen auf Fliesen und fließendes Wasser sowie hin und wieder das Rauschen einer Toilettenspülung.


  Spector öffnete die Brieftasche. Alles, was er zu benötigen glaubte, war da – Führerschein, Presseausweis ohne Paßfoto, Sozialversicherungskarte. Das Fehlen eines Ausweises würde es den Cops erschweren, die Leiche zu identifizieren. Sie würden annehmen, daß irgendein Gelegenheitsdieb die Brieftasche geklaut hatte, bevor sie gerufen wurden. Alles lief besser als üblich. Er erhob sich, zog die Toilettenspülung, öffnete die Tür und ging zum Spiegel. Er hob das Kinn und wandte den Kopf von links nach rechts. Cool und clever, fand er. Er zwinkerte sich im Spiegel zu und lächelte hinterhältig. Wenn alles klappte, saß er morgen wieder im Flugzeug zurück nach Jersey. Und die Demokraten hatten einen Kandidaten weniger.


  Fast schien es so, als sei New Yorks Jokertown umgestülpt und auf die Straßen Atlantas geschüttelt worden.


  Jede große Stadt hat ihre kleine Ausgabe von Jokertown, aber Atlanta hatte so etwas noch nie erlebt. Eine blendende Sonne brannte vom wolkenlosen blauen Himmel auf ein Meer aus Schildern, Masken und seltsam entstellten Leibern. Die Menge – nach Schätzungen der Behörden etwa 15000 Personen – war vom Piedmont Park heranmarschiert und belagerte das Coliseum. Kontingente der Polizei und der Nationalgarde beobachteten und warteten.


  An dem Morgen, als offensichtlich wurde, daß es zu keiner raschen Ratifizierung der Jokerrechtsplattform kommen würde, hatte man vor dem Omni einen Scheiterhaufen entzündet. Vor laufenden Kameras verbrannten grölende und johlende Joker ihre Masken in den Flammen. Ein As-Gleiter segelte aus der Menge zu nah an die Flammen. Das Plastik schmolz, die Flügel verfärbten sich braun und schrumpelten zusammen. Ein Joker hob das qualmende Wrack auf. »Hey, ein verdammter fliegender Joker!« rief er. Die übrigen Joker reagierten auf den bitteren Humor. Von überall her segelten Gleiter auf den Scheiterhaufen oder wurden angesengt, indem man sie über die Flamme von Einwegfeuerzeugen hielt.


  Unklugerweise wählte die Polizei von Atlanta diesen Augenblick, um das Gelände zu räumen. Eine Doppelreihe behelmter Beamter traf auf die Reihen der Demonstranten. Wie vorauszusehen, wehrten sich die Joker. Steine flogen, irgendeine unbedeutende As-Kraft schleuderte ein paar Polizisten beiseite, und plötzlich gab es ein ausgewachsenes Handgemenge. Joker, Reporter und unbeteiligte Zuschauer wurden gleichermaßen niedergeknüppelt.


  Turtle tauchte über dem Getümmel auf und rief lautstark zur Besonnenheit. Seine telekinetischen Kräfte trieben die verbliebenen Joker und Polizisten auseinander. Etwa sechzig Personen wurden verhaftet, und obwohl die Verletzungen größtenteils oberflächlich waren, lieferten die Kameras spektakuläre Bilder von blutigen Köpfen.


  Die Stimmung der Demonstranten, die ohnehin labil gewesen war, schlug vollends um.


  Ein paar Blocks vom Kongreßzentrum entfernt formierten die Joker sich neu. Feuerhydranten wurden von ihnen geöffnet, um die Tageshitze zu mildern. Jedesmal rückte die Polizei an, um sie wieder zu schließen, vermied jedoch direkte Konfrontationen. Beide Seiten bedachten einander mit höhnischen Schmährufen.


  Eine Gegendemonstration des KKK erreichte kurz vor dem Mittag die Innenstadt, was zu vereinzelten Scharmützeln zwischen Klansmännern und Jokern auf den Straßen führte. Wenn überhaupt möglich, war der Klan noch brutaler als die Polizei: Schüsse wurden gemeldet, und vereinzelt wurden in den Krankenhäusern der Stadt Joker mit Schußverletzungen behandelt. Wie ein Lauffeuer breiteten sich Gerüchte in der Menge aus, zwei Joker seien getötet worden und die Polizei verhafte keine KKK-Mitglieder, sondern habe sie sogar durch die Barrikaden schlüpfen lassen.


  Gegen Mittag wurde bekannt, daß Leo Barnett eine Rückkehr zu den Exotengesetzen forderte. Barnett wurde vor dem Omni symbolisch gekreuzigt. Turtles Panzer schwebte über den Köpfen der Menge wie ein Hirtenhund über einer Herde und sorgte für Abstand zwischen Jokern und Polizisten.


  »Mir gefällt das nicht, Senator«, sagte Billy Ray zu Gregg, als sie nicht weit von den Barrikaden aus der Limousine stiegen. Weitere Secret-Service-Männer in dreiteiligen Anzügen flankierten sie. Aus der Menge der Joker hallten Schreie und Flüche herüber. »Ich halte das für keine gute Idee.«


  Gregg verzog gereizt das Gesicht. Er richtete eine schroffe Geste an die Adresse des Asses. »Ich habe langsam die Nase voll von Leuten, die mir sagen, was ich tun soll.« Ray kniff angesichts des Tadels die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, doch bevor er antworten konnte, fiel ein Schatten über sie, und eine Stimme dröhnte aus Lautsprechern. »Senator! Hey, sind Sie gekommen, um uns zu helfen?«


  Die Worte ließen die Kameras herumschwenken. Gregg winkte zu Turtle hoch – um den Panzer kreiste ein Geschwader turtleförmiger Frisbees wie Elektronen um einen Atomkern. Ein paar geschmolzene verdammte fliegende Joker befanden sich ebenfalls in der Gruppe. »Ich hatte gehofft, wir könnten die Gemüter etwas beruhigen. Ich weiß, daß Sie tun, was Sie können.«


  »Ja. Frisbee-Tricks. Der letzte Schrei in der Aufruhrunterdrückung.« Die Frisbees wirbelten schneller, und die Flugbahnen wurden komplizierter.


  »Könnten Sie mich in die Menge bringen?«


  »Kein Problem.« Frisbees regneten auf den Asphalt. Der Panzer stieß elegant abwärts, verhielt jenseits der Barrikaden und drehte sich so, daß er der Menge zugewandt war. Die Lautsprecher rauschten, als die Lautstärke aufgedreht wurde. »OKAY, RÜCKT DIE BARRIKADEN BEISEITE UND MACHT DEN WEG FREI FÜR DEN SENATOR, SONST MUSS ICH ES TUN. MACHT SCHON, LEUTE!«


  In Kopfhöhe schwebte Turtle wie ein Pflug durch Barrikaden und Joker. Gregg schritt in seinem Kielwasser voran. Carnifex, die Secret-Service-Leute und mehrere Polizisten folgten ihm. Reporter und Kameraleute rangen um die besten Positionen.


  Gregg wurde sofort erkannt. Zu beiden Seiten von Turtle und seinem Gefolge bildeten sich Sprechchöre. »Hartmann! Hartmann!« Gregg lächelte und streifte die Hände, die sich ihm aus den vordersten Reihen der Menge entgegenreckten. »Hartmann! Hartmann!« Er strahlte, hatte die Jacke ausgezogen und die Krawatte gelockert, und auf dem Rücken war ein dunkler Schweißfleck zu sehen: Der Kandidat bei der Arbeit. Er wußte, diese Bilder würden in allen Abendnachrichten zu sehen sein.


  Innerlich war er nicht so ruhig.


  Die Menge war mit emotionaler Energie aufgeladen, deren Wogen und Pulsieren er beinahe sehen konnte. Puppetman wurde davon unwiderstehlich angezogen. Hartmann spürte, wie die Kraft stärker wurde, aufstieg, wuchs. Laß mich raus, verlangte sie von ihm. Laß mich kosten.


  Denk an Gimli, warnte Hartmann. Denk an ’76.


  Als hätte Gregg eine Beschwörungsformel ausgesprochen, ertönte leise Gimlis Stimme. Ich denke an ’76, Hartmann. Ich erinnere mich noch sehr gut daran. Und ich erinnere mich auch, was gestern mit Ellen passiert ist. Sag mir, wie hat es dir gefallen, die verdammte Puppe zu sein? Mach schon, laß deinen Freund raus. Vielleicht lasse ich euch diesmal gewähren. Denn wenn ich es nicht tue, dreht er vielleicht durch. Vielleicht geht Puppetman wieder mit dir durch. Den Nachrichtensendungen würde das gefallen.


  Puppetman fauchte Gimli an, doch Gregg erbebte hinter seinem Lächeln. Puppetman rüttelte an den Gitterstäben seines Käfigs, da die Energie der Joker ringsumher leuchtete. Gregg hatte Mühe, den Käfig geschlossen zu halten.


  »Hartmann! Hartmann!«


  Er lächelte und nickte. Er drückte Hände. Die Versuchung, Puppetman herauszulassen und seine Kraft einzusetzen, war zum Verrücktwerden. In diesem Punkt hatte Gimli recht – Gregg wollte es auch. Er wollte es so sehr wie nur irgendwas.


  Turtle hielt mitten auf dem International Boulevard nicht weit von der Strohpuppe, die Barnett darstellen sollte. »Steigen Sie auf, Senator«, sagte er. Der Panzer sank, bis er nur noch einen halben Meter über dem Boden schwebte. Gregg stieg auf. Billy Ray und die anderen umringten den Panzer.


  Ein gewaltiger Schrei stieg aus der Menge auf, als er auf den Panzer kletterte. Obwohl Puppetman begraben war, schwankte Hartmann unter der emotionalen Wucht der Bewunderung der Masse. Er rutschte aus und wäre beinahe gestürzt. Er spürte, wie Turtle ihn mit einem sanften Schubs nach oben beförderte. »Jesus, Senator, tut mir leid. Ich glaube, ich habe nicht richtig nachgedacht …«


  Gregg stand jetzt auf dem Panzer. Jokergesichter starrten ihn an, drängten gegen Turtles telekinetische Barriere. Ihr Jubel hallte ohrenbetäubend vom Omni und vom WCC wider. Er schüttelte den Kopf und lächelte auf die bescheidene, halb schüchterne Art, die im Laufe der langen Kampagne zu seinem Markenzeichen geworden war. Gregg ließ den Sprechchor gewähren, spürte den beharrlichen Rhythmus auf sich einhämmern.


  Puppetman ritt darauf. Gregg hielt ihn zwar in Schach, konnte ihn aber nicht davon abhalten, an die Oberfläche seines Verstandes zu steigen. Er betrachtete die Menge der Joker und entdeckte vertraute Gesichter unter ihnen: Peanut, Flicker, Fartface, Marigold und den Mann, der Gravemold genannt wurde und Krätze-Croyd besiegt hatte. Puppetman sah sie ebenfalls und warf sich knurrend und fauchend gegen die mentalen Gitterstäbe.


  Gregg zitterte vor Anstrengung, die ausgehungerte Kraft zu kontrollieren, und wußte, daß er nicht lange hier draußen bleiben konnte. Unter dem Ansturm der Emotionen lockerte sich seine Kontrolle.


  (Leuchtende, unverfälschte Primärfarben umwirbelten ihn. Puppetman konnte sie fast berühren und sah sie schwanken wie farbigen Rauch … )


  Gregg hob die Hände und gebot der Menge Schweigen, »Bitte!« rief er und hörte seine verstärkte Stimme von den Gebäuden rimgsumher widerhallen. »Hört mir zu. Ich verstehe eure Enttäuschung. Ich weiß, daß vier Jahrzehnte schlechter Behandlung und Mißverständnisse nach einem Ventil suchen. Aber das ist nicht der richtige Weg. Und auch nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Es war nicht das, was sie hören wollten. Er spürte ihren Widerwillen und beeilte sich fortzufahren. »In diesem Gebäude kämpfen wir für die Rechte der Joker.« ( … aufmunternde Rufe: schmerzhaft grün und stechend gelb … ) »Worum ich euch bitte, ist daß ihr mir bei diesem Kampf helft. Ihr habt das Recht zu demonstrieren. Aber ich sage euch, diese Gewalt auf den Straßen wird man gegen euch verwenden. Meine Gegner werden auf euch zeigen und sagen: ›Seht ihr, Joker sind gefährlich. Wir können ihnen nicht trauen. Wir können sie nicht in unserer Nähe wohnen lassen.‹ Jetzt ist die Zeit für alle Joker gekommen, endlich die Masken abzulegen, aber ihr müßt der Welt zeigen, daß sich dahinter das Gesicht eines Freundes verbirgt.«


  ( … die farbigen Strömungen wurden schlammig braun vor Verwirrung und Unsicherheit. Die Helligkeit ließ nach … )


  Mit mir könntest du es schaffen. Leicht. Puppetman verspottete ihn. Sieh dich doch um. Gemeinsam könnten wir die Wende herbeiführen. Wir könnten die Demonstration beenden. Du würdest als Held dastehen. Laß mich nur raus.


  Gregg verlor sie. Auch ohne direkte Verbindung zu Puppetman wußte er das. Gregg Hartmann sagte ihnen plötzlich dasselbe, was sie ständig von allen Seiten hörten. Es gab keine Magie mehr. Keinen Puppetman.


  ( … Wechsel auf ein dunkles ernstes Violett: eine gefährliche Farbe, eine Fütterungsfarbe. Puppetman schrie … )


  Gregg mußte von hier fort. Die Emotionen höhlten die labile Kontrolle über seine Kraft aus wie eine Sturmflut, die gegen den Strand brandete. Puppetman würde sich befreien.


  Er mußte es beenden, mußte sich von dem Festmahl entfernen, das vor seiner Kraft ausgebreitet war.


  »Ich bitte euch – flehe euch an –, jenen zu helfen, die dort im Kongreßsaal sind. Bitte. Laßt nicht zu, daß Zorn alles zunichte macht.«


  Es war ein gräßliches abruptes Ende. Gregg wußte es. Die Menge starrte ihn schweigend an. Ein paar versuchten, den Sprechchor wieder anzustimmen, verstummten jedoch rasch wieder. »Setzen Sie mich ab«, flüsterte Gregg. Turtle hob ihn an und ließ ihn auf den Asphalt herunter. »Lassen Sie uns von hier verschwinden«, sagte Gregg. »Ich habe getan, was ich konnte.«


  Puppetman krallte sich in Greggs Verzweiflung und schlug in seinem Verstand um sich wie ein tollwütiges Tier. Turtle wich langsam durch die Menge zur wartenden Limousine zurück. Gregg folgte ihm mit gerunzelter Stirn.


  Er sah und hörte nichts von dem, was sich vor ihm abspielte. Es bedurfte seiner ganzen Konzentration, um Puppetman im Zaum zu halten.


   


   


  13:00


  Er saß jetzt seit über einer Stunde im Taxi. Sie steckten bereits im Stau, seit sie das Flughafengelände verlassen hatten. Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange, und plärrende Hupen begleiteten den ganzen Weg in die Innenstadt. Fußgänger, hauptsächlich Joker, waren in Massen unterwegs. Manche trugen Masken, andere trugen Schilder. Alle waren in einer gefährlich mürrischen Stimmung. Mehr als einmal brachten sie das Taxi ins Schaukeln, während es langsam durch die Menge fuhr. Spector hatte dem Fahrer einen Hunderter extra gegeben, damit er ihn bis auf einen Block ans Hotel fuhr. Dem Gemurmel vom Vordersitz nach zu urteilen, hatte der Fahrer trotz des Geldes seine Bedenken.


  Der Führerschein war ein Kinderspiel gewesen. Er hatte schon früher welche für sich präpariert. Nachdem er die Laminierung entfernt hatte, ersetzte er vorsichtig das Foto des Reporters durch sein eigenes. Dann hatte er ein Laminierungsgerät am Flughafen benutzt, um den Führerschein wieder zu versiegeln. Der Reporter – sein Name war Herbert Baird – hatte annähernd Spectors Größe, sein Gewicht und auch sein Alter. Doch im Augenblick war es seine geringste Sorge, mit einem gefälschten Ausweis erwischt zu werden. Spector wollte nur heil und in einem Stück zum Marriott kommen.


  Ein Joker mit großen, runzligen rosafarbenen Hautfalten sprang auf die Motorhaube und schwang ein Schild mit der Aufschrift ›NATS SIND RATTEN‹ auf der einen und ›WAS IST MIT UNS?‹ auf der anderen Seite. Voraus waren Sprechchöre zu hören. Spector konnte nicht verstehen, was sie riefen.


  »Weiter geht’s nicht, Mister«, sagte der Taxifahrer. »Ich lass’ mich nicht zu Jokerfutter verarbeiten, nicht für hundert Dollar und auch nicht für hunderttausend.«


  »Wie weit ist es noch bis zum Hotel?« Spector hatte sein Gepäck bei sich auf dem Rücksitz. Er hatte sich gedacht, daß in der Innenstadt ein Chaos herrschen würde, und er wollte nicht mehr Zeit damit verbringen, sich einen Weg durch eine Menge aufgebrachter Joker zu bahnen, als unbedingt nötig.


  »Ungefähr zwei Blocks geradeaus.« Der Fahrer sah sich nervös um, als eines seiner Rücklichter eingetreten wurde. »Ich würde mich beeilen, wenn ich Sie wäre.«


  »Genau.« Spector öffnete vorsichtig die Wagentür und betrat den überfüllten Gehsteig. Einige der Joker schnitten ihm Grimassen oder hoben drohend die Faust, aber die meisten beachteten ihn nicht. Er ging langsam und in dem unangenehmen Bewußtsein, daß ihn sein neuer Anzug und sein Gepäck vermutlich zur Zielscheibe ihres Zorns machten.


  Nach etwa zehn Minuten Schieben, Stoßen und Drängeln sah er das Hotel auf der anderen Straßenseite. Spector war in Schweiß gebadet und roch schon genauso wie die Mißgeburten ringsumher. Ein Joker mit nadelartigen Fingernägeln trat vor ihn und fuhr einmal über seinen Koffer, so daß eine Seite zerkratzt wurde. Spector begegnete seinem Blick und fütterte ihn mit gerade so viel Todesqualen, daß der Joker zusammenbrach. Er wollte es nicht riskieren, diese Meute zusätzlich aufzustacheln, indem er jemanden umbrachte. Bei dieser Hitze würden die Penner keinen Gedanken an jemanden verschwenden, der das Bewußtsein verlor.


  Die Menge löste sich langsam auf, zweifellos, um sich irgendwo anders neu zu formieren, als er die Hotellobby betrat. Sie war bis zum Dach offen. Die Kurven des Gebäudes erinnerten ihn an das Innere von etwas Totem. Spector atmete die kühle Luft ein und ging zum Sicherheitsbereich. Herbert Baird, du bist Herbert Baird, Herbert Baird, sagte er sich.


  Er wurde von mehreren uniformierten Cops und Männern in Anzügen mit Ohrhörern erwartet. »Weisen Sie sich bitte aus«, forderte ihn einer der Cops auf.


  Spector zückte seine Brieftasche, wobei er versuchte, sich zu entspannen, und reichte dem Mann den Führerschein. Der Cop nahm ihn und gab den Ausweis einem Mann, der vor einem Computer saß. Die Finger des Mannes huschten kurz über die Tasten, dann hielt er inne und nickte schließlich.


  »Kann ich bitte Ihr Gepäck haben, Mr. Baird?« Der Cop betrachtete die Kratzer auf seinem Koffer. »Geht ein bißchen rauh dort draußen zu, was?«


  »Rauher, als ich es gewöhnt bin.« Spector lächelte. Sie langweilten sich und schenkten ihm keine große Beachtung. Er würde hineinkommen.


  Der Cop stellte den Koffer auf den Durchleuchtungsapparat und zeigte auf den Metalldetektor. »Wenn Sie bitte hindurchgehen würden, Sir.«


  Als er es tat, summte der Alarm des Detektors. Spector blieb wie angewurzelt stehen und griff langsam in seine Tasche. Er spürte förmlich, wie er von mindestens zwanzig Leuten angestarrt wurde. Er holte eine Handvoll Kleingeld aus der Tasche und gab es dem Cop. Er hatte es für das Laminierungsgerät gebraucht. »Was dagegen, wenn ich es noch mal versuche?«


  Der Cop winkte ihn mit einer knappen Handbewegung vorwärts. Spector trat geräuschlos hindurch und seufzte. Der Cop kam zu ihm und gab ihm sein Kleingeld zurück. Spector steckte es ein und lächelte wieder.


  »Ihr Koffer ist gleich da vorn.« Der Cop zeigte in eine Richtung und wandte sich dann wieder dem Hoteleingang zu.


  Spector hob den Koffer auf. Er war schwer und wäre ihm beinahe aus seiner schweißnassen Hand geglitten. Er ging langsam durch die Lobby zur Rezeption. Er sah nicht viele Anzüge, die nicht irgendwo ausgebeult waren. Sein Zimmer zu bekommen, dauerte länger, als dies hätte der Fall sein dürfen. Der Mann hinter dem Empfang war ein fettes, übertrieben diensteifriges Arschloch und musterte ihn kalt und verächtlich, als er sagte, er bezahle bar. Der kleine Wichser versuchte die Jungens vom Secret Service zu beeindrucken oder etwas ähnlich Albernes. Wahrscheinlich war es die Chance seines Lebens, einmal den großen Macker zu spielen. Spector würde eines Tages wiederkommen und den Kerl umlegen. Er nahm den Schlüssel, den der Mann ihm schließlich hinhielt, und ging rasch zu den Aufzügen.


  Er war fast dort angekommen, als er jemanden rufen hörte. »James. James Spector. Hey, Specs.« Die Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor, aber das war nicht notwendigerweise positiv. Er drehte sich langsam um. Der Mann ging lächelnd auf ihn zu und streckte die Hand aus. Er trug einen aschgrauen Anzug und hatte sorgfältig frisierte Haare. Er war ein paar Zentimeter kleiner als Spector, aber viel muskulöser.


  »Tony C.« Er atmete aus und entspannte sich. »Ich glaub’s einfach nicht.« Er und Calderone waren zusammen in Teaneck aufgewachsen, aber Spector hatte ihn schon vor Jahren aus den Augen verloren.


  Tony ergriff Spectors schlaff herabhängende Hand und schüttelte sie begeistert. »Mein bester Kumpel. Was machst du denn hier?«


  »Äh … ich bin Lobbyist.« Spector hustete. »Was ist mit dir?«


  »Ich arbeite für Hartmann«, erwiderte Tony. Spector öffnete den Mund und schloß ihn dann wieder. »Schwer zu glauben, ich weiß. Aber ich bin sein bester Redenschreiber.« Er rieb sich die Hände. »Ich hatte schon immer gute Sprüche drauf.«


  »Besonders bei den Weibern.« Spector trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Offensichtlich hatte keiner von den Cops, die seinen Ausweis überprüft hatten, Tony gehört, aber er kam sich trotzdem exponiert vor. »Hör mal, es ist toll, dich wiederzusehen, aber ich will erst mal auf mein Zimmer. Das ist vielleicht ein Zirkus da draußen, das kann ich dir sagen.«


  »Wenn du glaubst, das da draußen wäre ein Zirkus, solltest du dir mal ansehen, was drinnen los ist.« Tony schlug Spector auf die Schulter. In der Geste lag eine echte Wärme, wie Spector sie schon seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. »Was hast du für eine Zimmernummer?«


  Spector warf einen Blick auf die Karte an seinem Schlüssel. »1031.«


  »1031. Gut. Laß uns irgendwann zusammen zu Abend essen, solange du hier bist. Wir haben uns eine Menge zu erzählen.« Tony zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht mal, was du nach der High School gemacht hast.«


  »In Ordnung. Ich habe eine Menge Zeit totzuschlagen, während ich hier bin«, sagte Spector. Hinter ihnen ertönte das ping des Fahrstuhls. Tony entfernte sich winkend. »Wir sehen uns.« Spector versuchte es so klingen zu lassen, als freue er sich darauf. Die ganze Sache wurde langsam verrückter als Freakers am Silvesterabend.


  Hiram gab einen Empfang in seiner Suite im Marriott. Irgendwann sollte auch Gregg erscheinen, also waren die Räume mit New Yorker Delegierten und ihren Familien vollgestopft. Die meisten Suiten, in denen Tachyon bisher gewesen war, stanken nach Zigaretten und alter Pizza. Diese stank nach Zigaretten, aber auf den Tabletts, die strategisch in den Räumen verteilt waren, lagen winzige Quiches und Piroschki. Tachyon nahm sich eine, und der Blätterteig explodierte in seinem Mund, gefolgt vom vollen Aroma der Champignon-Füllung.


  Tachyon wischte sich Krümel von den Fingerspitzen und dem Revers seiner Jacke und klopfte Hiram dann auf die Schulter. Das massige As war wie üblich elegant gekleidet, aber er hatte dicke Ringe unter den Augen, und seine Haut hatte das ungesunde Aussehen feuchten Teigs.


  »Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten Zeit gehabt, sich in die Küche zu stehlen und all das zu kochen«, neckte Tachyon.


  »Nein, aber meine Rezepte …«


  »Das dachte ich mir.« Tachyon bückte sich und schnippte mit einem Taschentuch einen Krümel von seinem Markenlederstiefel. Als er sich wieder aufrichtete, nahm er all seinen Mut zusammen.


  »Hiram, geht es Ihnen gut?«


  Das Wort explodierte in einem scharfen Schnaufen. »Warum?«


  »Sie sehen nicht gut aus. Kommen Sie später auf mein Zimmer, dann untersuche ich Sie.«


  »Nein. Danke, aber nein. Es geht mir gut. Ich bin nur müde.« Ein Lächeln legte das breite Gesicht in Falten, als sei es von einem Zeichner aufgemalt worden.


  Tachyon stieß den Atem aus, der sich in ihm angestaut hatte, und schüttelte den Kopf, während er Hiram dabei beobachtete, wie dieser sich davonmachte, um Senator Daniel Moynihan zu begrüßen. Der Takisier machte die Runde, lächelte, schüttelte Hände – selbst nach all den Jahren kam ihm diese Sitte immer noch merkwürdig vor. Auf Takis gab es zwei Extreme: die Vermeidung körperlichen Kontakts, weil beiläufige Berührungen zwischen Telepathen abstoßend waren, oder vollständige Umarmung zwischen Freunden und Verwandten. Beides verursachte auf der Erde Probleme. Die leichte Berührung wirkte snobistisch, und die volle Umarmung weckte homophobe Reaktionen bei den Männern dieses Planeten. So sah Tachyon zu, wie seine behandschuhte Hand immer wieder von den eifrig zugreifenden Fingern der Menschen umschlossen wurde.


  Auf einem Sofa unter einem der Fenster saß ein Mann, der von drei lachenden Frauen umringt war. Die jüngste saß auf seinen Knien. Hinter ihm beugte ihre Schwester sich vor und legte ihm die Arme um den Hals. Neben ihm auf dem Sofa saß eine hübsche grauhaarige Frau. Ihre dunklen Augen sahen ihn liebevoll an. Die Szene hatte eine Wärme an sich, die Tachyon schmerzhaft die Leere zu Bewußtsein brachte, welche er in seinem Leben empfand.


  »Komm schon, Daddy«, flehte die jüngste. »Nur eine kleine Rede.« Ihre Stimme änderte sich ein wenig, wurde tiefer und sonorer. »Was ist es, was du mir mitteilen willst? Wenn es etwas für das Allgemeinwohl ist, mag Ehre in einem Auge und Tod im anderen sein, und ich werde beide gleichgültig betrachten. Denn mögen die Götter mich auch vorantreiben, so liebe ich doch den Namen der Ehre mehr, als ich den Tod fürchte.«


  »Nein, nein, nein.« Der Mann unterstrich jedes Wort mit einem Kopfschütteln.


  »Julius Caesar ist vielleicht nicht die beste Wahl auf einem politischen Konvent«, sagte Tachyon leise. Vier dunkle Augenpaare betrachteten ihn. Dann senkte der Mann den Blick, und seine Finger strichen nervös durch seinen graumelierten Bart. »Entschuldigen Sie mein Eindringen, aber ich habe zufällig mitgehört. Ich bin Tachyon.«


  »Das dachten wir uns«, sagte das Mädchen hinter dem Sofa. Es begutachtete das leuchtend grüne und rosafarbene Outfit des Takisiers und warf seiner Schwester einen drolligen Blick zu.


  »Josh Davidson.« Der Mann deutete auf die Frau neben sich. »Meine Frau Rebecca und meine Töchter Sheila und Edie.«


  »Ich bin entzückt.« Tachyon streifte mit den Lippen die Rücken dreier Hände.


  Edie kicherte, während ihr Blick zwischen ihrem Vater und ihrer Schwester hin und her irrte. Etwas sehr Gefühlvolles schien die kleine Gesellschaft zu umgeben. Irgend etwas lag direkt unter der Oberfläche, das Tachyon absichtlich übersah. Die Leute hatten ihre Geheimnisse, und nur weil Tachyon ihre Gedanken lesen konnte, bedeutete das noch lange nicht, daß er auch das Recht dazu hatte. Eine weitere Lektion, die er nach vierzig Jahren auf der Erde gelernt hatte, war die Notwendigkeit des Filterns. Die Kakophonie ungeübter menschlicher Bewußtseine hätte ihn ohne seine Gedankenschirme rasch in den Wahnsinn getrieben.


  »Jetzt erkenne ich Sie«, sagte Tachyon. »Sie waren letzten Winter brillant in Nora.«


  »Vielen Dank.«


  »Sind Sie Delegierter?«


  »O Gott, nein.« Die Frau lachte. »Nein, meine Tochter Sheila ist unsere Vertretung.«


  »Daddy hat etwas von einem Zyniker, wenn es um Politik geht«, bemerkte die ältere Schwester. »Wir hatten Glück, daß wir ihn überhaupt hierher bekommen haben.«


  »Um ein Auge auf dich zu haben, junge Dame.«


  »Er glaubt, ich sei immer noch zehn«, vertraute sie dem Takisier mit einem Zwinkern an.


  »Ein Privileg der Väter.« Davidson starrte so eindringlich zu ihm auf, daß Tachyon sich fragte, ob dieser spezielle Vater ihm eine Warnung zukommen ließ –rühr meine Tochter an, und du verlierst deine Eier. Tachyon beschloß, zu seinem Vergnügen einen Schritt weiterzugehen. Er bedachte die reizenden Davidson-Töchter mit einem strahlenden Lächeln. »Vielleicht darf ich die jungen Damen morgen zum Mittagessen einladen?«


  »Sir«, sagte Sheila streng, aber ihre Augen tanzten. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«


  Tachyon legte eine Hand aufs Herz und stammelte: »Ach, mein Ruhm, mein beklagenswerter Ruhm.«


  »Sie lieben ihn«, sagte Davidson, und in seinen ausdrucksvollen Augen stand ein merkwürdig entrückter Ausdruck.


  »Ein Zustand, den wir vielleicht gemeinsam haben, Mister Davidson?«


  »Nein, o nein, ich glaube nicht.«


  Überall war das Murmeln höflicher Gespräche zu hören, und Tachyon ging weiter. Er spürte, wie sich Blicke in seinen Rücken bohrten, drehte sich jedoch nicht um. Es geziemte sich nicht, eines dieser bezaubernden Mädchen zu ermuntern. Er war nur dazu verdammt, sie zu enttäuschen.


  Gregg hatte selbstverständlich die meisten anderen Kandidaten zu Puppen gemacht. Es war so leicht. Gregg brauchte sie nur ein paar Sekunden zu berühren. Ein etwas längeres Händeschütteln reichte Puppetman, um die Brücke der Berührung zu überqueren, in den Verstand der anderen Person zu kriechen, dort in den Höhlen verborgener Sehnsüchte und Emotionen herumzukriechen und allen Schmutz zum Leben zu erwecken.


  War die Verbindung einmal hergestellt, brauchte Gregg den physischen Kontakt nicht mehr. Solange die Puppe nicht weiter als ein paar hundert Meter entfernt war, konnte Puppetman den Sprung mental vollbringen. Gregg hatte Puppetman im Laufe seiner Kampagne sehr geschickt eingesetzt, um die anderen Kandidaten über eine Frage stolpern oder ihren Standpunkt zu nachdrücklich und offen vortragen zu lassen. Das hatte er getan, bis Gimli sich gegen Ende der Vorwahlen einmischte und Puppetman zu unberechenbar und gefährlich wurde, um ihn noch benutzen zu können.


  Zwar hatte sich die Gelegenheit geboten, doch er hatte Jesse Jackson in Ruhe gelassen. Der Reverend war charismatisch und kraftvoll und ein ausgezeichneter Redner. Gregg bewunderte den Reverend sogar. Kein anderer Kandidat war so unerschrocken geradeheraus und so wenig ängstlich, kühne Statements zu geben. Jackson war ein Idealist, kein Pragmatiker wie die anderen. Das sprach gegen ihn.


  Und Gregg wußte aus Erfahrung, daß Vorurteile ebenfalls real waren, daß es leicht für die Durchschnittsperson war, Sympathie auszudrücken, sich aber nicht entsprechend zu verhalten.


  Das Vorurteil gegen Joker war real. Das Vorurteil gegen Schwarze war ebenfalls real, Mit oder ohne Puppetman, Jackson würde nicht Präsident werden, auch wenn er es schaffen sollte, nominiert zu werden.


  Nicht in diesem Jahr. Noch nicht.


  Gregg wagte dies jedoch nicht in der Öffentlichkeit zu sagen, aber er wußte auch, daß Jackson sich dieser Tatsache durchaus bewußt war, was immer der Mann auch sagen mochte. Also hatte er Jackson seinen eigenen Weg gehen lassen. In gewisser Weise hatte das die Vorwahlen interessanter gemacht.


  Nun, da Puppetman in ihm heulte und jammerte und viel zu unzuverlässig war, um ihn wieder loszulassen, war Gregg gezwungen zuzugeben, daß dies möglicherweise ein Fehler gewesen war. Es hätte die Dinge jetzt wesentlich vereinfacht.


  Reverend Jackson saß in einem voluminösen Ledersessel, die Beine in der makellos gebügelten schwarzen Hose übereinandergeschlagen, die teure Seidenkrawatte eng gebunden. Seine Helfer und Sekretäre, die sich in Jacksons Hauptquartier aufhielten, gaben vor, nicht hinzusehen. Zwei von Jacksons Söhnen flankierten den Reverend auf Holzstühlen.


  »Barnett macht die Jokerrechtsplattform zum Gespött«, sagte Gregg. »Er verwässert die Wirkung, indem er jede spezielle Interessengruppe mit einbezieht, die ihm einfällt. Das Problem ist, daß ich ihn allein nicht daran hindern kann.«


  Jackson spitzte die Lippen und tippte mit dem Zeigefinger dagegen. »Jetzt kommen Sie, um meine Hilfe zu erbitten, Senator, aber sobald der Kampf um die Plattform vorbei ist, wird alles so weiterlaufen wie bisher. So sehr ich mich in der Ansicht zu grundlegenden Fragen auch von Reverend Barnett unterscheide, ich begreife die politische Realität. Die Jokerrechtsplattform ist Ihr Kind, Senator. Ohne diese Entschließung werden Sie kaum den Eindruck erwecken können, ein fähiger Führer dieses Landes zu sein. Schließlich ist es Ihre Kardinalfrage, und Sie können nicht einmal Ihre eigene Partei dazu bringen, auf Sie zu hören.«


  Jackson sah fast zufrieden über diese Aussicht aus.


  Ich kann mich darum kümmern. Laß mich nur raus … Puppetman war wütend, gereizt. Die Kraft rüttelte an ihren Gitterstäben und wollte dem selbstzufriedenen Jackson einen Dämpfer verpassen.


  Laß mich in Ruhe. Nur ein paar Minuten. Laß mich das regeln.


  Gregg drängte die Kraft wieder nach unten und lehnte sich zurück, um seinen vorübergehenden inneren Konflikt zu verbergen. Jackson beobachtete ihn sehr sorgfältig, sehr eindringlich. Der Mann hatte die Augen eines Raubtiers, hypnotisch und gefährlich. Gregg spürte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn bildete, und er wußte, daß Jackson dies ebenfalls zur Kenntnis nehmen würde.


  »Es geht mir im Augenblick gar nicht um die Nominierung«, sagte Gregg, indem er Puppetman ignorierte. »Es geht mir darum, den Jokern zu helfen, die unter denselben Vorurteilen leiden wie Ihre Leute.«


  Jackson nickte. Ein Assistent kam mit einem Tablett und stellte es auf den Kaffeetisch zwischen ihnen. »Eistee? Nicht? Nun gut.« Jackson trank einen Schluck aus seinem Glas und stellte es wieder ab. Gregg sah, wie der Mann nachdachte, abwog, Überlegungen anstellte.


  Und mit mir würdest du es genau wissen. Du könntest seine Gefühle beherrschen …


  Sei still.


  Du brauchst mich, Greggie. Ganz bestimmt.


  Erpicht darauf, Puppetman im Zaum zu halten, entgingen ihm die nächsten Worte. »… Gerücht, daß Sie Ihre Leute sehr stark drängen, Senator. Sie haben sogar einige von ihnen verärgert. Ich habe Geschichten über Instabilität gehört, über eine Wiederholung von 1976.«


  Gregg errötete, wollte hitzig antworten und erkannte dann, daß er vorsätzlich gereizt wurde. Das war genau die Reaktion, die Jackson provozieren wollte. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wir sind alle daran gewöhnt, in einem gewissen Maß mit Dreck beworfen zu werden, Reverend. Und, ja, ich dränge meine Leute sehr stark. Das tue ich immer, wenn ich an etwas aufrichtig glaube.«


  »Der Vorwurf macht Sie wütend.« Jackson lächelte und winkte ab. »Oh, ich kenne das Gefühl, Senator. Tatsächlich reagiere ich genauso, wenn Leute meine Arbeit für die Bürgerrechte in Frage stellen. Ich erwarte diese Reaktion sogar.« Er legte die Hände zusammen, stützte sie unter das Kinn und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien. »Was wollen Sie konkret, Senator?«


  »Eine Jokerrechtsplattform. Mehr nicht.«


  »Und womit wollen Sie meine Unterstützung kaufen?«


  »Ich hatte gehofft, Sie würden ausschließlich um der Joker willen zustimmen. Aus humanitären Gründen.«


  »Die Joker liegen mir am Herzen, Senator, glauben Sie mir. Aber ich weiß auch, daß eine Plattform nur aus Worten besteht. Eine Plattform verpflichtet niemanden zu irgend etwas. Ich kämpfe für die Rechte aller Unterdrückten, ob mit oder ohne Plattform. Ich habe meinen Leuten keine Plattform versprochen. Ich habe ihnen versprochen, ich würde mein Bestes tun, um bei diesem Kongreß zu gewinnen, und genau das tue ich. Ich brauche keine Plattform. Sie schon.«


  Jackson griff wieder nach seinem Glas. Er nippte, wartete und beobachtete.


  »Also schön«, sagte Gregg schließlich. »Ich habe mit Devaughn und Logan darüber geredet. Wenn Sie Ihre Delegierten bei der Stange halten, entlassen wir unsere Delegierten aus Alabama nach dem ersten Wahlgang mit der starken Empfehlung, zu Ihnen überzugehen.«


  »Alabama ist nicht wichtig für Sie. Sie haben, wieviel, zehn Prozent der Delegierten dort?«


  »Diese zehn Prozent könnten Ihnen gehören. Sie waren in Alabama hinter Barnett zweiter. Was noch wichtiger ist, es könnte ein Anzeichen dafür sein, daß der Trend im Süden weg von Barnett geht, was zu Ihrem Vorteil wäre.«


  »Und auch zu Ihrem«, stellte Jackson fest. Er zuckte die Achseln. »Ich war auch in Mississippi zweiter.«


  Hurensohn. »Ich muß das noch bestätigen lassen, aber wahrscheinlich kann ich meine Delegierten dort ebenfalls entlassen.«


  Jackson hielt inne. Er sah zu seinen Söhnen, dann wieder zu Gregg. »Ich muß darüber nachdenken«, sagte er.


  Du läßt die Gelegenheit verstreichen, verdammt! Er wird nur immer mehr fordern. Ich könnte ihn auch ohne Zugeständnisse zum Zustimmen bewegen. Du bist ein Narr, Greggie.


  »Wir haben keine Zeit«, sagte Gregg scharf. Er bereute die Worte augenblicklich. Jacksons Augen verengten sich, und Gregg beeilte sich, den Fauxpas zu korrigieren. »Es tut mir leid, Reverend. Es ist nur … Es ist nur so, daß die Plattform für die Joker da draußen nicht nur aus Worten besteht. Die Plattform wäre ein Symbol für sie, ein Symbol, daß man ihre Stimme gehört hat. Wir werden alle dabei gewinnen, wenn wir sie unterstützen.«


  »Senator, Ihr Ruf in humanitären Angelegenheiten ist ausgezeichnet. Aber …«


  Gib ihn mir …! »Reverend, manchmal geht meine Leidenschaft einfach mit mir durch. Ich bitte nochmals um Entschuldigung.«


  Jackson runzelte noch immer die Stirn, aber die Verärgerung war aus seinen Augen verschwunden.


  Du hättest es fast vermasselt.


  Halt’s Maul. Es war deine Einmischung. Laß mich das regeln.


  Du mußt mich rauslassen. Bald.


  Bald. Ich verspreche es. Sei jetzt still.


  »In Ordnung«, sagte der Reverend. »Ich glaube, ich kann das mit meinen Leuten regeln. Senator, Sie haben meine Unterstützung.«


  Jackson streckte die Hand aus. Gregg spürte, wie seine Finger zitterten, als er sie nahm. Er gehört mir! Mir! Die Kraft erbebte in ihm, schrie und tobte und warf sich gegen die Gitterstäbe. Es bedurfte einer gewaltigen Anstrengung von Gregg, Puppetman zurückzuhalten, während er Jackson die Hand schüttelte, und er ließ die Hand schnell wieder los.


  »Senator, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Gregg lächelte matt. »Es geht mir bestens«, sagte er. »Ich danke Ihnen, Reverend. Ich bin nur ein wenig hungrig, das ist alles.«


   


   


  18:00


  »Wo ich aufgewachsen bin, setzt sich eine Person nicht unaufgefordert an den Tisch einer anderen.«


  Tachyon sah kurz die sieben rosafarbenen Zettel mit Botschaften durch – alle von Hiram – und schob sie in eine Tasche. »Wo Sie aufgewachsen sind, unterläßt es eine Person auch nicht, sich bei einem anderen für ein Geschenk zu bedanken. Ich weiß das, weil ich dabei war, als Sie zum erstenmal ›dante‹ stotterten, als ich Ihnen Süßigkeiten mitgebracht hatte.«


  Die Wut, die in Fleurs braunen Augen aufblitzte, war so intensiv, daß Tachyon zusammenzuckte und abwehrend eine Hand hob.


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?« Sie wrang die Hände, und ihre Finger verschränkten sich ineinander. »Warum quälen Sie mich? Reicht es Ihnen nicht, meine Mutter umgebracht zu haben?«


  »Bei aller Fairneß, ich glaube, Ihr Vater und ich müssen uns die Schuld teilen. Ich habe ihren Geist zerrüttet, aber er ließ zu, daß sie in diesem Sanatorium gequält wurde. Hätte er sie bei mir gelassen, hätte ich vielleicht einen Weg gefunden, den Schaden zu beheben.«


  »Wenn das die Alternative war, bin ich froh, daß sie gestorben ist. Besser das, als Ihre Hure zu sein.«


  »Ihre Mutter war niemals eine Hure. Mit dieser Bemerkung entehren Sie sie und sich selbst. So können Sie nicht wirklich empfinden.«


  »Nun, das tue ich aber, und warum sollte ich auch anders empfinden? Ich habe sie nie kennengelernt. Dafür haben Sie gesorgt.«


  »Ich habe sie nicht aus dem Haus geworfen.«


  »Sie hätte zu ihren Eltern gehen können.«


  »Sie hat mich geliebt.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum.«


  »Geben Sie mir eine Chance, dann könnte ich es Ihnen zeigen.«


  Kaum hatte er die schlagfertige, frivole Bemerkung ausgesprochen, wußte Tachyon, daß er etwas sehr Dummes getan hatte. Wie um die Worte zurückzuhalten, preßte er die Finger auf die Lippen, aber es war zu spät. Viel zu spät.


  Vierzig Jahre zu spät?


  Fleur erhob sich von ihrem Stuhl wie eine Rachegöttin und verpaßte ihm eine schallende Ohrfeige. Ein Fingernagel verfing sich in seiner Unterlippe und riß sie auf, so daß er den scharfen, kupfrigen Geschmack von Blut schmeckte. Sämtliche Gespräche im Pompano’s verstummten. Die Stille rief ein Kribbeln auf seiner Haut hervor, und Tachyon schluckte das Gefühl der Demütigung herunter, das seinen Mund ausfüllte wie ein widerlicher Geschmack. Das Klicken ihrer hohen Absätze, als sie aus dem Restaurant stürmte, bohrte sich in seinen brummenden Schädel.


  Vorsichtig hob er zwei Finger vor das Gesicht. Zählte sie. Tupfte seine Tasse mit ihrer abgelegten Serviette ab. Sie roch schwach nach ihrem Parfüm. Sein Kiefer verkrampfte sich, wodurch seine Miene einen Ausdruck der Sturheit annahm.


   


   


  20:00


  »Muskuläre Dystrophie. Sind wir dafür, sie aufzunehmen, oder dagegen, Charles?«


  »Jesus!« Devaughns Stimme, die aus Jacks Mobiltelefon röhrte, hörte sich mürrischer denn je an. »Ich schätze, wir können nicht gegen Jerry’s Kid sein, oder?«


  Die Band torkelte in die letzten Takte von ›Mame‹. Louis Armstrong hätte es im Schlaf besser spielen können. Jack war im Kongreßsaal und stand umringt von seinen Kaliforniern auf einem ramponierten grauen Klappstuhl.


  »Dafür oder dagegen, Charles«, bohrte Jack.


  »Dafür. Scheiße. Dafür.« Jack konnte eindeutig hören, wie Devaughns Faust auf eine Tischplatte knallte. »Scheiße-Scheiße-Scheiße. Verdammte Scheißfotze. Das dreckige Miststück. Die verdammte Schlampe.«


  »Ich werde Fleur van Renssaeler den Hals umdrehen.«


  »Da werden Sie sich hinter mir anstellen müssen, Kumpel.«


  »Sie rufen zur Abstimmung auf.« Emil Rodriguez zupfte an Jacks Ärmel. Jack unterbrach die Verbindung und zeigte der Horde seiner Delegierten den hochgereckten Daumen. Er versuchte sich vorzustellen, wie Tausende von Amerikanern im Rollstuhl und mit Beinschienen jubelten und ihre politische Zugehörigkeit neu definierten, aber seine Phantasie versagte.


  Rodriguez, ein kleiner Mann mit einer tonnenförmigen Brust, sah mit Wut in den Augen zu Jack auf.


  »Das ist total für den Arsch, Mann«, spie er förmlich aus.


  Jack stieg von seinem Stuhl und zündete sich eine Zigarette an. »Sie sagen es.«


  Jim Wright rief zur Ordnung. Jack betrachtete die sich auflösenden Trauben der Delegierten und dachte über das Chaos nach, das heute über Atlanta hereingebrochen war: Die Ausschreitungen bei den Demonstrationen, der Kampf um die Plattform, Sara Morgensterns bizarre Unterbrechung der Pressekonferenz am Morgen.


  Ein geheimes As? dachte er.


  Und dann dachte er: Was für eines?


  Der Konvent hatte sich stundenlang über die Jokerrechtsplattform zerfleischt. Das Programmkomitee hatte den Punkt unter massivem Protest von Barnetts Fraktion aufgenommen. Barnett hatte den Antrag vorgelegt, als niemand darauf geachtet hatte, und dann hatte die hitzige Auseinandersetzung ernsthaft begonnen. Barnetts Leute bildeten eine einheitliche Front gegen die Jokerrechtsplattform, Hartmanns Leute waren geschlossen dafür, und Jackson unterstützte im Prinzip Hartmann. Die anderen hatten nur versucht, die Abstimmung zu verzögern, bis sie wußten, von welcher Entscheidung sie am meisten profitieren konnten. Die Sache wäre vielleicht problemlos über die Bühne gegangen, wären nicht die Ausschreitungen bei den Joker-Demonstrationen gewesen. Die Kandidaten in der Mitte verzögerten so lange wie möglich, da sie sich fragten, ob sie eine Anti-Joker-Reaktion bewirken würden, aber schließlich hatten die Delegierten begonnen, sich auf Hartmanns Seite zu schlagen.


  Und in dieser Situation hatte das Barnett-Lager zum großen Schlag ausgeholt. Da ihnen klar war, daß sie die Jokerrechtsplattform nicht mehr verhindern konnten, begannen sie mit ihren Versuchen, sie zu verwässern.


  Warum solle die Partei nur für die Rechte der Joker eintreten, fragten sie. Sollte die Partei nicht auch eine Erklärung zugunsten der Rechte von Leuten mit anderen Behinderungen abgeben?


  Kurz darauf wurde darüber abgestimmt, ob auch die Opfer der Multiplen Sklerose in die Bürgerrechtsplattform aufgenommen werden sollten. Während Hartmanns Manager, die ganz genau wußten, daß sie über den Löffel balbiert wurden, fluchten und das Mobiliar zerschlugen, wurde der Antrag einstimmig angenommen: kein Demokrat würde sich den Vorwurf machen lassen, etwas gegen Leute mit einer unheilbaren Krankheit zu haben.


  Andere Krankheiten folgten: amyotrophe laterale Sklerose, das Guillain-Barre-Syndrom, Querschnittslähmung, Post-Polio-Syndrom – die Abstimmung darüber war knapp, hauptsächlich deshalb, weil niemand je davon gehört hatte – und jetzt Jerry’s Kids. Barnett gelang es, die ganze Jokerrechtsfrage ins Lächerliche zu ziehen.


  Barnetts Delegationsleiterin aus Texas, eine blauhaarige Frau mit einem weißen Cowboyhut, roten Lackstiefeln und dazu passendem roten Rock und roter Weste mit weißem Fransenbesatz, erhob sich, um eine weitere Eingabe zu machen. Jack sagte seinem Telefon, es solle das HQ anwählen, und kletterte wieder auf seinen Stuhl.


  »Jesus Christus«, sagte Rodriguez. »Es ist Aids.«


  Ein panikerfüllter Stoßseufzer lief durch den Saal.


  Barnett versetzte ihnen den Gnadenstoß. Die Augen jedes Zuschauers, den die durch das Retrovirus erzeugte homophobe Hysterie in Panik versetzte, würden gebannt auf den Fernseher starren, um zu sehen, ob die Demokraten die Vergiftung ihrer Körperflüssigkeiten durch lauernde Sodomiten und Junkies, denen das Gift aus jeder Pore troff, gutheißen würden. Des weiteren hatte Barnett das Xenovirus Takis-A überzeugend mit Aids in Verbindung gebracht.


  »Dafür oder dagegen, Charles?« fragte Jack müde.


  »Scheiß auf die Schwulen!« tobte Devaughn. »Zum Teufel damit!«


  Jack grinste und zeigte seinen Leuten den abwärts gerichteten Daumen.


  Das Retrovirus verlor erdrutschartig. Der Konvent hatte genug von Barnetts Taktik. Die Ablenkung hatte eine Zeitlang für Belustigung gesorgt und ihre eigentliche Aufgabe erfüllt, Hartmanns Überzeugungen albern aussehen zu lassen, aber jetzt wurde es allmählich langweilig.


  Die Dame aus Texas erhielt Anweisungen von ganz oben und verzichtete auf weitere Eingaben. Hartmanns Leute stellten den Antrag, alle anderen Personen, die an Krankheiten litten, in die Bürgerrechtsplattform einzuschließen. Der Antrag wurde einstimmig angenommen.


  Die Plattform wurde zur Abstimmung gestellt und verabschiedet. Jim Wright schloß eine lange und ermüdende Sitzung. Hüte, Schilder und As-Gleiter wurden von dankbaren Delegierten in die Luft geworfen.


  Jack ermahnte seine Leute, früh am nächsten Morgen bereit zu sein. Bis Mittwochabend würde es mindestens zwei Abstimmungen über die Kandidaten geben, und diese würden erheblichen Aufschluß darüber geben, welche Richtung der Konvent einschlug.


  Er zündete sich noch eine Camel an und sah zu, wie Tausende von Delegierten zu den Ausgängen strömten. Die Band begleitete ihren Auszug mit ›Don’t cry for me, Argentina.‹


  Zum erstenmal reagierte Jack nicht auf das verhaßte Lied. Er dachte über ein geheimes As nach.


   


   


  21:00


  Billy Ray rief Gregg aus der Lobby des Marriott an. »Senator, sind Sie immer noch an einem Treffen mit Barnett interessiert? Lady Black hat mir gerade erzählt, daß er eine Besprechung hatte und auf dem Rückweg zum Hotel ist.«


  Es war ein schrecklicher Tag gewesen. Der Nachmittag und der Abend waren noch schlimmer verlaufen als der Morgen. Amy, John und schließlich Devaughn hatten vergeblich versucht, eine Konferenz mit Barnett zu arrangieren. Sie waren nur bis zu Fleur vorgedrungen, die kategorisch erklärt hatte, Barnett sei nicht an einem Gespräch mit Gregg interessiert. Die Auseinandersetzung im Kongreßsaal hatte diese unkooperative Einstellung widergespiegelt.


  Entweder Barnett oder Fleur van Renssaeler war ein gewiefter politischer Stratege. Gregg hatte all seinen Einfluß geltend machen müssen, um überhaupt so etwas wie eine Jokerrechtsplattform in das Parteiprogramm aufnehmen zu können, und ohne Jacksons Unterstützung wäre es unmöglich gewesen. Die Plattform, die der Kongreß schließlich ratifiziert hatte, war eine zahnlose, abgeschwächte Version des Originals, die zusätzlich durch Bedingungen und unklare Formulierungen eingeschränkt wurde. Das Netteste, was sich darüber sagen ließ, war, daß es tatsächlich eine Jokerrechtsplattform war, die erste überhaupt. Die Fernsehsender mochten sie einen ›kleinen Triumph‹ für Hartmann und die Joker nennen. Die wütende Menge draußen auf den Straßen wußte, daß sie keinerlei Bedeutung hatte. Nun, da die Frage der Plattform geklärt war, gab es für ein Treffen mit Barnett keinen Grund mehr. Bis auf einen. Die innere Stimme war nachdrücklich. Tu es.


  »Senator? Wenn wir einfach zufällig im Foyer sind, wenn er …«


  Schlimmer noch, seit dem Vorfall draußen hatte er sich mit Puppetmans zunehmender Verzweiflung herumschlagen müssen. Er hatte es versucht, aber es war ihm nicht mehr gelungen, die Kraft zu unterdrücken. Puppetman war da, direkt neben ihm.


  Man merkte es ihm an. Jackson hatte es auf jeden Fall gemerkt. Ellen starrte ihn an, wenn sie glaubte, daß er nicht hinsah. Amy, Braun, Devaughn, alle faßten ihn ganz offensichtlich mit Samthandschuhen an. Wenn er diese Nominierung wollte, mußte er wegen Puppetman etwas unternehmen. Er konnte es sich nicht leisten, seine Aufmerksamkeit zu teilen.


  »Danke, Billy. Das klingt gut. Haben wir noch ein paar Minuten Zeit? Ich würde mich noch gern etwas frisch machen.«


  »Klar. Ich komme rauf, um Sie abzuholen.«


  Gregg legte auf und ging ins Badezimmer. Er starrte in den Spiegel. »Du bist außer Kontrolle«, flüsterte er. Gimlis kalte Belustigung antwortete ihm.


  Die Anstrengung des Tages war nicht spurlos an ihm vorübergegangen – das Spiegelbild, das seinen Blick erwiderte, sah erschöpft aus. Barnett ist für mich, beharrte Puppetman erneut, und Gregg rechnete fast damit, daß sich seine Lippen zu den Worten bewegten. Wenn wir ihn zu einer Puppe gemacht haben, können wir ihn so manipulieren wie Gephardt und Babbit. Ein kleiner Anstoß hier, ein Schubs da …


  Wir haben das schon einmal versucht, bei einer der Debatten, erinnerte Gregg ihn. Er hat sich immer von uns ferngehalten, nie zugelassen, daß wir ihm die Hand schütteln oder ihn sonstwie berühren. Das ist verrückt, Puppetman lachte spöttisch. Diesmal wird er es zulassen. Du mußt mir vertrauen. Du kannst ohne meine Hilfe nicht gewinnen.


  Aber Gimli …


  Wir müssen es versuchen. Wenn du aufhörst, mich zu bekämpfen, können wir es schaffen.


  Schon gut. Schon gut.


  In den paar Minuten, die es dauerte, in Barnetts Etage zu gelangen, redete Billy Ray ununterbrochen. Gregg ließ das As seinen Monolog halten: er hörte nichts davon. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, ging Ray mit seinem Ausweis in der Hand hinaus, um mit den dort postierten Sicherheitsleuten zu reden. Gregg ging zur Brüstung und starrte nach unten auf die funkelnde Lobby. Ein Gleiter war neben ihm auf dem Teppich gelandet: Mistral. Er hob das Spielzeug auf und ließ es dann mit sanftem Schwung fliegen. Der Gleiter vollführte einen Looping und schwebte dann in einer leicht abfallenden Flugkurve nach unten. Ein paar Etagen unter ihm sah jemand den Gleiter und prostete ihm mit trunkener Stimme zu.


  Fünf Minuten später läutete die Glocke eines Aufzugs. Gregg drehte sich um und sah Lady Black heraustreten, gefolgt von Fleur und Leo Barnett. Gregg setzte ein Lächeln auf und trat vor. »Reverend Barnett, Sie werden von Ihrem Stab gut abgeschirmt.«


  Lady Black war beiseite getreten, doch Fleur, deren Miene sich verfinsterte, blieb zwischen Gregg und Barnett stehen und ließ Gregg nur die Wahl, entweder stehenzubleiben oder gegen sie zu laufen. Er wich seitlich aus und hielt Barnett die Hand hin.


  Puppetman duckte sich sprungbereit.


  Barnett war auf eine schroffe Art attraktiv, der blondhaarige Prediger aus dem Süden, wie er im Buche stand. Ein schwaches Lächeln umspielte seine vollen Lippen, und seine volltönende Stimme hatte einen leichten Südstaatenakzent. »Senator Hartmann, es tut mir leid. Manchmal scheint mein Stab zu glauben, ich brauchte nicht nur den Schutz des Herrn, sondern auch seinen. Sie verstehen.« Er betrachtete die ausgestreckte Hand, und wieder huschte das schwache Lächeln über seine Lippen. »Ich würde Ihnen mit Freuden die Hand schütteln, Senator, aber bedauerlicherweise ist meine im Augenblick ein wenig wund. Ein kleines Mißgeschick unten in der Lobby.«


  Puppetman fluchte. Gregg zog seine Hand zurück.


  »Sagen Sie ihm, daß es ein Joker war, Reverend«, schnappte Fleur kalt. »Sagen Sie ihm, wie Sie dem Sünder die Hand geschüttelt haben und er versucht hat, sie zu zerquetschen. Ich glaube immer noch, Sie sollten in ein Krankenhaus gehen. Ein Bruch …«


  »Es ist nur eine Quetschung, Schwester. Bitte …« Barnett lächelte Gregg an, als teilten sie einen privaten Scherz. »Ich bin sicher, der Senator hat ähnliche Erfahrungen gemacht. Das Händeschütteln ist der Fluch des Politikers.«


  »Das ist es«, erwiderte Gregg. Er war es so verdammt leid zu lächeln. Er nickte Fleur mit ihrer versteinerten Miene zu. »Und es tut mir ganz besonders leid, daß es ein Joker war.«


  »Ein Joker mit einem Ihrer Wahlkampf-Buttons«, schnaufte Fleur.


  »Welche meine Leute genau wie Ihre zu Tausenden verteilen«, konterte Gregg ein wenig zu scharf. Er wandte sich an Barnett. »Es hat bereits genug Mißverständnisse gegeben. Ich wollte Ihnen und Ihrem Stab zu Ihrem harten Kampf um das Programm gratulieren und Ihnen sagen, wie froh ich bin, daß wir schließlich doch noch einen Kompromiß erreicht haben.«


  Das ließ Barnetts Lippen zucken, und Gregg wußte, daß er einen Nerv getroffen hatte. »Ich war nicht mit der geänderten Plattform einverstanden«, sagte Barnett. »Es gab, nun, charakterschwache Delegierte, die es für richtig hielten, sie trotz meines Protests anzunehmen. Es war ein Fehler, und – hier muß ich mich zu meiner eigenen Eitelkeit bekennen – ich bin sehr unglücklich deswegen. Aber der Herr macht sich auch Niederlagen zunutze, Senator. Er hat mir gezeigt, daß mein Versuch, diese politischen Spielchen zu spielen, ein Fehler war. Ich stellte fest, daß dieser Konvent kaum der richtige Ort für jemanden wie mich ist.«


  Einen Augenblick empfand Gregg neuen Optimismus. Sollte Barnett seine Nominierung zurückziehen, auch wenn er seine Delegierten anwies, für Dukakis oder Jackson zu stimmen … Doch Barnett lächelte wieder, holte die zerlesene Bibel aus seiner Jackentasche und tätschelte den vergoldeten Einband. »Ich bin ein Mann Gottes, Senator. Für den Rest dieses Konvents beabsichtige ich das zu tun, was ich am besten kann: ich werde beten. Ich werde die Türen dieser Welt verschließen und die Türen meiner Seele öffnen.«


  Greggs Miene mußte seine Verwirrung gezeigt haben. »Der heutige Tag war kaum eine Niederlage für Sie, Reverend, und kaum ein Sieg für mich. Ich würde gern mit Ihnen an einem neuen Programm arbeiten, dem sowohl wir als auch unsere Parteimitglieder folgen können. Abkapselung ist keine Lösung.«


  Barnett nickte ernsthaft, als wäge er Greggs Argument ab. »Es mag sein, daß Sie recht haben, Senator. Wenn ja, muß ich darauf vertrauen, daß Gott es mich wissen läßt. Dennoch gehe ich davon aus, den Rest dieses Konvents im Gebet zu verbringen und nicht damit, mich an den Machtspielchen des Konvents zu beteiligen. Fleur ist mehr als befähigt, all das zu übernehmen. Manchmal bin ich ein sturer Esel. Im Grunde glaube ich nicht an Kompromisse, weil ich mir nicht einbilde, daß es mehr als einen richtigen Weg gibt. Der Gott, den ich kenne, und der Gott, den ich in der Bibel sehe, schließt keine Kompromisse. Gott ist niemals zu einem ›Einvernehmen‹ gelangt. Gott hat niemals ›Zugeständnisse an die politischen Realitäten‹ gemacht.« Barnett sah Gregg an, und die Falten auf seiner hohen Stirn drückten Besorgnis aus. »Ich will Sie nicht beleidigen, Senator, aber ich muß sagen, woran ich glaube.«


  »Und doch glaube ich an den gleichen Gott, Reverend. Wir sind nur Menschen, nicht Gott persönlich. Wir tun unser Bestes. Wir sind keine Feinde. Es ist nur der Stolz der Menschen, der uns trennt. Das mindeste, was wir als Führer tun können, ist, uns die Hände zu schütteln und zu versuchen, unsere Differenzen beizulegen.« Gregg unterlegte seine Worte mit ernsthafter Überzeugung. »Zum Wohle aller. Das will mir als eine wahrhaft christliche Tat erscheinen.« Gregg stieß ein selbstironisches, rauhes, aber herzliches Lachen aus und streckte wieder die Hand aus. »Ich verspreche Ihnen, nicht zu drücken.«


  Puppetman zitterte vor Erwartung. Einen Augenblick war er sicher, daß es geklappt hatte. Barnett zögerte und wippte auf den Zehen. Dann schloß der Prediger nachdenklich die Hände um seine Bibel.


  »Die Tat, bei der ich uns gern sähe, Senator, ist ein gemeinsames Gebet. Ich lade Sie ein. Schließen Sie sich mir bei meinem Nachtgebet an. Überlassen wir die Politik den Delegierten und knien wir die nächsten Tage gemeinsam.«


  »Reverend …«, begann Gregg. Er schüttelte den Kopf. Warum? Warum weicht er uns jedesmal aus?


  Barnett nickte beinahe traurig. »Das dachte ich mir«, sagte er. »Wir beschreiten sehr verschiedene Wege, Senator.« Er wandte sich ab und schlug die Richtung zu seinem Zimmer ein, die Bibel in der rechten Hand.


  Gregg ließ seine Hand sinken. »Sie schütteln Feinden nicht die Hand, Reverend?« Greggs Stimme klang harsch, von Puppetmans Vitriol unterlegt. Fleur, die Barnett folgte, errötete vor Zorn. Barnett bedachte Gregg lediglich mit einem traurigen, geheimnisvollen Lächeln.


  »Die Leute erwarten biblische Zitate von einem Mann Gottes, Senator«, sagte er. »Das ist nicht weiter überraschend, da die Bibel für praktisch jeden Anlaß das richtige Wort bereithält. Eines fällt mir gerade ein, aus dem ersten Paulusbrief an Timotheus: ›Der Geist sagt ausdrücklich, daß in den letzten Zeiten manche vom Glauben abfallen werden, da sie irreführenden Geistern und Dämonenlehren Gehör schenken, Menschen, die heuchlerische Lügen vortragen, wiewohl sie in ihrem eigenen Gewissen gebrandmarkt sind.‹ Das ist natürlich eine Übertreibung, Senator, aber ich glaube, daß – unwissentlich vielleicht – ein Dämon Ihre Worte färbt. Wir sind keine Feinde, Senator, wenigstens glaube ich das nicht. Und selbst wenn wir das wären, würde ich immer noch dafür beten, daß Sie ins Licht treten und sich reinigen. Es gibt immer Hoffnung auf Erlösung. Immer.«


  Barnett bedachte Gregg mit einem langen, ungerührten Blick. Es klickte laut, als er die Tür seines Zimmers hinter sich schloß und absperrte.


  Der Brandy kam immer wieder mit dem Schnitt in seiner Lippe in Berührung, und jedesmal entlockte es ihm ein Aufstöhnen. Und der Frau hinter der Bar ein Grinsen. Tachyon erwog, ihr zu sagen, sie solle sich zum Teufel scheren. Dann wurde ihm klar, was für einen Anblick er bieten mußte. Die Spuren von Saras Nägeln aus dem Fiasko der letzten Nacht hatten sich wie rote Furchen in die weiße Haut seiner Wange gegraben. Seine Unterlippe war gespalten und ein wenig angeschwollen. Was für ein außerordentlich erfolgloser Schwerenöter er doch war. Kein Wunder, daß die junge Frau hinter der Bar grinste. Frauen. Sie hielten immer zusammen.


  »Hi. Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


  Josh Davidson glitt auf den Hocker neben ihm. Tachyon wandte sich ihm zu, um ihn mit aufrichtiger Freude zu begrüßen. »Nein, nicht das geringste.«


  »Wenn ein Mann zusammengekauert auf einem Barhocker sitzt, bedeutet das im allgemeinen, daß er allein sein will, aber ich dachte, ich lasse es darauf ankommen.«


  »Ich bin froh darüber. Möchten Sie einen Drink?«


  »Klar.«


  Ein verlegenes Schweigen breitete sich zwischen den beiden Männern aus, das nur von Davidsons Bestellung durchbrochen wurde. Plötzlich wandten sich beide gleichzeitig einander zu und sagten im Chor:


  »Ich bewundere …«


  »Ich bewundere schon seit langem …«


  Sie lachten, und Tachyon meinte: »Nun, ist das nicht praktisch? Offensichtlich haben wir beide einen guten Geschmack.« Tachyon hielt inne und trank einen Schluck Brandy. »Warum sind Sie hier in Atlanta?«


  Davidson zuckte mit den Achseln. »Aus Neugier.«


  »Worauf?«


  »Auf den politischen Ablauf. Kann eine Person etwas verändern?«


  »O ja. Davon bin ich überzeugt.«


  »Aber Sie stammen aus einer Kultur, die den Bemühungen des Individuums besonderes Gewicht beimißt«, sagte Davidson, indem er sein Glas zwischen den Handflächen rollte.


  »Ich nehme an, Sie sind anderer Ansicht?«


  »Ich weiß es nicht. Es will mir fragwürdig erscheinen, den Ansichten und Vorstellungen einer Person zu gestatten, die Politik zu gestalten.«


  »Aber in diesem politischen System kommt das nie vor. Sogar in meiner aristokratischen Kultur ist der allmächtige Despot ein Phantasiegebilde. Es gibt immer rivalisierende Interessen.«


  »Ja, und wie wählt man unter ihnen aus?«


  Tachyon runzelte die Stirn: »Man trifft eine Entscheidung.«


  »Das klingt so leicht. Aber welches Recht hat man, das eigene Urteilsvermögen an die Stelle des … des …«


  »Des Volkswillens zu setzen?« schlug der Takisier vor.


  »Ja.«


  Tachyon faltete die Hände, legte sie vor den Mund und betrachtete die Weingläser, die wie kristallene Stalaktiten von ihrem Gestell hingen. »Ein Abgeordneter schuldet dem Volk nicht nur seinen Fleiß, sondern auch sein Urteilsvermögen, und er verrät das Volk, wenn er sein Urteilsvermögen der Meinung des Volkes opfert … Edmund Burke.«


  Davidsons Gelächter war durchdringend und klar. Tachyon versteifte sich. »Doktor, Sie verblüffen mich.«


  Tachyon antwortete nicht. Er wußte, daß er die Leute verblüffte. Er hatte die Leute seit seiner Ankunft auf diesem Planeten verblüfft. 23. August 1946. Beim Ideal, wo war die Zeit geblieben? Zweiundvierzig Jahre. Er hatte auf dieser Welt fast ebenso lange gelebt wie auf seiner eigenen. Zu Hause.


  »Hallo? Wo sind Sie?« dunkle, nachdenkliche Augen, die vor Besorgnis einen weichen Ausdruck hatten.


  »Auf einer Welt, die für mich nicht mehr existiert.« Heimweh bemächtigte sich seiner, und Tachyon rezitierte.


   


  »Also erfüllten Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate


  Und Jahre den Zweck, für den sie erschaffen, brachten weiße Haare und ein stilles Grab.


  Ach, was war das für ein Leben! Wie schön! Wie lieblich!


  Wirft nicht der Weißdornbusch einen lieblicheren Schatten


  Auf Schäfer, die ihre dummen Schafe schauen,


  Als ein üppig bestickter Baldachin


  Auf Könige, die den Verrat ihrer Untertanen fürchten?«


  Die Blicke der beiden Männer trafen einander. »Beschreibt das nicht Takis?« fragte Davidson leise.


  »Und die Erde. Verrat ist vielleicht die einzige Konstante in einem wandelbaren Universum.« Tachyon erhob sich abrupt. »Bitte entschuldigen Sie mich. Sie hatten recht, ich muß allein sein.«


   


  23:00


  Der Tag war eine einzige Pleite gewesen. Spector hatte sich zwei Kissen in den Rücken gestopft und räkelte sich auf dem Bett. Er hatte die Fernbedienung für den Fernseher in der einen und eine Flasche Whiskey in der anderen Hand. Es war sein Schlafensritual und half ihm dabei, sich weniger fehl am Platze zu fühlen.


  Er würde in diesem Gebäude nicht zu Hartmann vordringen, nicht ohne unglaubliches Glück. Und er hatte sein Glück bereits verbraucht, indem er überhaupt so weit gekommen war. Er hatte keinen Zugang zu den Bereichen des Hotels, in denen Hartmann sich aufhielt, ausgenommen während der Pressekonferenzen. Und ihm war aufgefallen, daß Politiker einem selten in die Augen schauten, es sei denn, man stellte ihnen eine Frage. Er war nicht so dumm, dadurch Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Er trank aus der Flasche und spielte Sender-Roulette.


  Atlanta war wieder schwer gedemütigt worden, diesmal von den Cardinais. Natürlich waren die Nachrichten voll von diesem politischen Schwachsinn. Bumste Hartmann diese alberne Reporterschnepfe? Glaubte Leo Barnett wirklich, daß Gott mit ihm sprach? Spector wünschte, er hätte den Auftrag gehabt, sie alle umzubringen. Politiker waren hauptsächlich Leute, die zu wenig Anstand und Moral besaßen, um Rechtsanwalt zu bleiben.


  Schließlich landete er bei einem alten Film. Es war ein Historienschinken, der im Frankreich während der Revolution spielte. In dem Streifen spielte ein Bursche, der wie Odie Cologne aus den King-Leonardo-Cartoons redete. Spector glaubte, der Schauspieler habe eine Doppelrolle, hatte aber nicht aufmerksam genug zugeschaut, um ganz sicher zu sein. Keine der Farben sah natürlich aus. Nur Pastelltöne, die jedesmal, wenn jemand sich bewegte, verschwammen und ineinander übergingen. Ted Turners Filme sahen ungefähr so gut aus wie seine Baseballmannschaft.


  Die Begegnung mit Tony war seltsam gewesen, aber noch seltsamer war die Tatsache, daß er für Hartmann arbeitete. Tony war ein guter Junge, und Spector mochte ihn, aber er hatte immer so etwas wie ein blutendes Herz gehabt.


  Der Schauspieler saß jetzt tief in der Scheiße, da er gerade zur Guillotine geführt wurde. Er schien sich nicht besonders darüber aufzuregen. Spector hätte geschrien und um sich geschlagen. Er wußte, wie es war zu sterben.


  Er konnte Tony benutzen, um an Hartmann heranzukommen, wenn es keinen anderen Weg gab. Spector war immer stolz darauf gewesen, daß er niemals seine Freunde über den Tisch zog. Er hatte nie viele gehabt, also war es nicht allzu schwer gewesen. Aber der Job stand an erster Stelle.


  Der Schauspieler hatte gerade eine kleine Blondine mit einem Kuß zur großen Klinge geschickt, und jetzt war er an der Reihe. »Dies ist viel besser als alles, was ich je zuvor getan habe. Es ist eine viel angenehmere Ruhe als jede, die ich bisher kannte.« Der Schauspieler stand vor der Guillotine, edel, furchtlos. Natürlich schwenkte die Kamera nach oben, damit niemand sah, wie sein Kopf in den Korb fiel.


  »Was für ein dämlicher Schwachkopf«, sagte Spector, als er den Fernseher ausschaltete. Er trank noch einen Schluck Whiskey und knipste dann das Licht aus.


   


  DRITTES KAPITEL


  MITTWOCH, 20. JULI 1988


   


   


  07:00


  Das Dröhnen der Triebwerke durchfuhr jeden einzelnen Nerv. Tachyon starrte schwermütig aus dem Fenster des Flugzeugs, bis ihn ein Rippenstoß seines Sitznachbarn wieder in die Gegenwart zurückholte. Die Stewardeß warf einen vielsagenden Blick auf das abgedeckte Tablett und hob fragend die Augenbrauen.


  »Danke, nein. Aber ich hätte gern einen Drink. Einen Screwdriver. Machen Sie etwas aus dem Orangensaft.« Er lächelte sie an, doch sie reagierte nicht. Tatsächlich warf sie ihm einen Blick zu, der eindeutig besagte, du Süffel. Er kehrte zu seiner schwermütigen Betrachtung der wallenden Gewitterwolken zweitausend Fuß unter ihnen zurück. Die Stewardeß kehrte mit seinem Drink zurück, und Tachyon wühlte in seiner Tasche nach Kleingeld. Er förderte einen zentimeterdicken Stapel Mitteilungen zu Tage. Tachyon, rufen Sie mich an, gottverdammt noch mall Hiram. Er bezahlte den Drink und starrte wieder auf Hirams beleidigende und nichtssagende Nachricht.


  Was, zum Teufel, wollte Worchester, und was, zum Teufel, hatte Davidson gemeint? Hatte er andeuten wollen, daß Tachyon ein Schäfer und die Joker dumme Schafe waren? Oder war die Zeile über die Könige auf ihn gemünzt? Oder war eine viel persönlichere Bedeutung damit verbunden? Davidson hatte merkwürdig ausgesehen. Oder war es nur die ärgerliche Affektiertheit eines Berufsschauspielers gewesen, der ohne einen Drehbuchautor kein Gespräch führen konnte?


  »Dumme Schafe. Zur Hölle mit ihm.« Tachyon nahm ein Taschentuch und schneuzte sich.


  Ich fliege nach Hause, um eines meiner verirrten Schafe zu beerdigen. Ach, Chrysalis.


  Er stützte den Kopf auf eine Hand.
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  Er mußte fast eine dreiviertel Stunde warten, bis er einen Platz bekam. Das Atrium-Café war völlig überfüllt. Kellner hüpften wie Flipperkugeln von einem Tisch zum anderen. Spector saß für sich in einer kleinen Nische und ignorierte das Gemurmel ringsumher. Er sah sich in dem Café um. Es gab haufenweise rotgeränderte Augen und gequälte Mienen. Spector ging davon aus, daß die meisten von ihnen letzte Nacht abgefüllt gewesen oder flachgelegt worden waren oder beides. Er war selbst erst in den frühen Morgenstunden eingeschlafen.


  Eine Kellnerin blieb an seinem Tisch stehen und machte ein Gesicht, das bei den ersten tausend Malen vielleicht ein Lächeln gewesen war. Sie zückte Block und Bleistift und hob erwartungsvoll die Augenbrauen. »Was darf ich Ihnen heute morgen bringen, Sir?« Die Worte kamen rasch und abgehackt heraus. Soviel zur Gastfreundschaft der Südstaaten.


  »Im Augenblick nur Kaffee.« Spector lächelte zögernd. Er wollte auch etwas essen, war aber der Ansicht, daß die Kellnerin für ihr Geld ruhig etwas tun konnte. Die Kellnerin bedachte ihn mit einem gehässigen Blick und schoß davon.


  Spector lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zwang sich, die Umgebung auszuschalten. Er mußte sich einen Plan ausdenken, wie er an Hartmann herankam. Die Schmerzen setzten ihm heute morgen sehr zu, was ihm das Denken erschwerte. Vielleicht konnte er ein paar Insider-Informationen von Tony bekommen. Herausfinden, wo und wann der Senator besonders gefährdet war. Es mußte so voll sein, daß niemand richtig mitbekam, was eigentlich los war. Wenigstens eine Zeitlang.


  Die Kellnerin kam wieder zurück und stellte seine Tasse Kaffee so hart vor ihm ab, daß etwas auf die Untertasse schwappte. »Entschuldigung«, sagte sie eindeutig unaufrichtig. »Möchten Sie sonst noch etwas?«


  Spector wartete einen langen Augenblick, bevor er antwortete. »Ich brauche noch ein paar Minuten.«


  Die Kellnerin verdrehte die Augen und verschwand wieder.


  Spector nahm seine Tasse und trank einen großen Schluck. Der Kaffee verbrannte seinen Mund und beim Herunterschlucken auch seine Kehle. Kein Problem: es würde verheilt sein, bevor er sich entschloß, was er bestellen sollte. Er würde nie wieder Blasen auf der Zunge haben.


  Spector warf einen Blick auf die Schlange der Leute, die auf einen Platz warteten. Ein älterer, gutaussehender bärtiger Mann ging an der Menge vorbei und sah sich langsam in dem Raum um. Dann erblickte er Spector und kam entschlossen zu seinem Tisch. Spector spannte die Muskeln, bereit aufzuspringen, falls nötig. Der Mann kam ihm irgendwie bekannt vor. Er blieb auf der anderen Seite des Tisches stehen und lächelte.


  »Verzeihen Sie, heute morgen ist es hier ziemlich überfüllt. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen setze? Ich heiße Josh Davidson.«


  Spector wollte ihm sagen, er solle Leine ziehen, als ihm einfiel, daß Davidson einer seiner Lieblingsschau-Spieler war. Alle Anspannung verließ ihn, als Davidson wieder lächelte.


  »Nein, bitte, setzen Sie sich doch, Mister Davidson.« Spector reichte dem Schauspieler die Speisekarte und sah sich nach der Kellnerin um. Er wollte verdammt sein, wenn Josh Davidson auf die Bedienung warten mußte, wenn er etwas dagegen tun konnte.


  »Vielen Dank«, erwiderte Davidson, indem er behutsam Platz nahm. Er zog eine gefaltete Zeitung unter dem Arm hervor und schlug sie auf.


  Spector sah die Kellnerin und wollte ihr gerade ein Zeichen geben, als ein großer Mann aus der Menge trat. Hiram Worchester glättete die Falten in seiner Jacke und schaute von Tisch zu Tisch.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihre Zeitung lese?« Spector griff zum obersten Blatt, das Davidson beiseite gelegt hatte.


  »Bedienen Sie sich.«


  Spector nahm die Zeitung und öffnete sie rasch. Er lugte über den Rand. Fatman sah sich immer noch um. Wenn er Davidson sucht, bin ich verloren, dachte er. So zufriedenstellend es auch sein mochte, den selbstgefälligen Bastard umzulegen, er durfte den Job nicht gefährden. Eine Kellnerin ging zu Worchester und nickte ehrerbietig.


  »Ich muß jetzt gehen, Mister Davidson«, sagte Spector. »Ich fühle mich nicht besonders. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Zeitung mitnehme?«


  »Überhaupt nicht. Das ist doch das mindeste, womit ich mich revanchieren kann.«


  Spector stand auf und ging langsam zur Tür, wobei er die Zeitung vor sich hielt. Es sah albern aus, aber das war immer noch besser, als von Worchester erkannt zu werden.


  Die Kellnerin ging an ihm vorbei, als er das Café verließ. »Den wären wir glücklich los«, sagte sie gerade so laut, daß er es hören konnte. Spector war zu beschäftigt, um sich daran zu stören.


   


   


  11:00


  Tachyon lehnte sich gegen die Kirchenbank und leckte sich den Schweiß von der Oberlippe. Er fürchtete, in der schwülen Hitze in Ohnmacht zu fallen, und die vier riesigen Ventilatoren im rückwärtigen Teil in Unserer Mutter des beständigen Elends taten wenig, um etwas Bewegung in die drückende, feuchte Luft zu bringen. Er erwog, seine Samtjacke auszuziehen, aber dann würden die dunklen Schweißflecken unter den Armbeugen sichtbar werden, und das wäre ein zu anstößiger Anblick, um sich von Chrysalis zu verabschieden. Er sollte diesen Abschied in Worte kleiden. In brillanten, treffenden Worten zusammenfassen, was Chrysalis für Jokertown bedeutet hatte. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Er hatte Chrysalis nicht richtig gekannt und sie auf einer ganz bestimmten Ebene eigentlich auch nicht wirklich gemocht. Aber das konnte man wohl kaum in einer Trauerrede sagen.


  Als er auf ihren mit Blumen geschmückten Sarg starrte, fragte Tachyon sich, ob Chrysalis’ Geist in der Nähe schwebte und dem hektischen Gemurmel lauschte, da die Gesellschaft des Lebendigen Rosenkranzes die Perlen abzählte und Gebete für die Erlösung ihrer Seele sprach.


  Die Prozession begann, angeführt von einem Joker-Meßdiener mit einer Bronzehelix, an der der Joker-Jesus hing. Ihm folgten zwei weitere Zensoren, die Gefäße schwenkten, aus denen Weihrauchwolken in die ohnehin bereits stark duftende Luft entströmten. Tachyon hustete und bedeckte seinen Mund mit einem Taschentuch.


  »Ich hasse diesen katholischen Hokuspokus. Chrysalis wurde im baptistischen Glauben erzogen und sollte auch als Baptistin beerdigt werden.«


  Tachyon wandte langsam den Kopf und betrachtete den Mann, der neben ihm auf der Kirchenbank saß. Er war groß und hatte ein wettergegerbtes Gesicht, das unter der Sonnenbräune sehr lebendig wirkte. Die schwarze Anzugjacke spannte über dem Bauch, und dünne Schweißbäche hinterließen glänzende Linien auf seinen Wangen. Darauf schien es nichts zu erwidern zu geben, also schwieg Tachyon.


  »Ich bin Joe Jory, Debra Jos Vater.«


  »Angenehm«, murmelte Tachyon, während Pater Squid in seinem besten Chorrock mit gravitätischer Würde vorbeiging.


  Der Priester erreichte den Altar, legte sein Meßbuch ab, wandte sich zur Trauergemeinde um, breitete die Arme aus und sagte mit leiser, trauriger Stimme:


  »Lasset uns beten.«


  Während der ganzen Messe hinkten Jory und Tachyon immer einen Schritt hinter den stehenden, knienden, sitzenden Trauergästen hinterher. Letztes Jahr war es dasselbe auf Desmonds Beerdigung gewesen – und in diesem Augenblick wußte Tachyon, was er in der Trauerrede sagen würde. Er gab den Versuch auf, aus der fremdartigen Zeremonie schlau zu werden, und saß einfach mit geneigtem Kopf da, während ihm Tränen über die Wangen rannen, als er seine Gedanken ordnete.


  Der kleine Joker-Meßdiener stieß ihn an, und Tachyon erwachte aus seiner Versunkenheit. Ein Korb mit winzigen Brotscheiben. Der Takisier brach sich einen Bissen ab und reichte den Korb weiter. Das Brot schien in seinem trockenen Mund aufzuquellen, und er würgte und mühte sich, es hinunterzuschlucken. Mit einem raschen verstohlenen Blick nach allen Seiten zückte er seinen Flakon und spülte das Brot mit einem Schluck Brandy hinunter.


  Pater Squid winkte, und Tachyon nahm seinen Platz am Lesepult ein. Er zückte sein Taschentuch, wischte sich das Gesicht ab, holte tief Luft und begann.


  »Vor genau einem Jahr, am 20. Juli 1987, haben wir uns in dieser Kirche versammelt, um Xavier Desmond zu beerdigen. Ich habe seine Grabrede gehalten, wie ich auch für Chrysalis eine Grabrede halten werde. Es ist mir eine Ehre, aber die traurige Wahrheit ist, daß ich es leid bin, meine Freunde zu beerdigen. Jokertown ist durch ihr Ableben ärmerer geworden, und mein Leben – und Ihres – wird durch den Verlust ebenfalls ärmer.« Tachyon hielt inne und starrte auf seine Hände, die das Pult umklammerten. Er zwang sich, sich zu entspannen.


  »Eine Grabrede ist eine Lobrede auf einen Verstorbenen, aber ich stelle fest, daß mir diese sehr schwerfällt. Ich habe mich Chrysalis’ Freund genannt. Ich habe sie regelmäßig besucht. Ich bin sogar mit ihr um die Welt gereist. Aber jetzt wird mir klar, daß ich sie eigentlich gar nicht richtig gekannt habe. Ich wußte, daß sie sich Chrysalis nennt und in Jokertown lebt, aber ich kannte weder ihren richtigen Namen noch ihren Geburtsort. Ich wußte, daß sie immer so tat, als sei sie britischer Herkunft, aber ich wußte nicht, warum. Ich wußte, daß sie gern Amaretto trank, aber ich wußte nie, was sie zum Lachen brachte. Ich wußte, daß sie Geheimnisse liebte, daß sie es mochte, alles unter Kontrolle zu haben und kühl und ungerührt zu wirken, aber ich wußte nie, was sie dazu gebracht hat.


  An all das habe ich auf dem Flug von Atlanta hierher gedacht und bin zu dem Schluß gekommen, daß ich zwar keine Lobrede über sie, aber doch wenigstens eine über ihre Taten halten kann. Vor einem Jahr, als auf unseren Straßen Krieg herrschte und unsere Kinder in Gefahr waren, bot Chrysalis ihr Heim – ihren Crystal Palace – als Zuflucht und Festung an. Es war gefährlich für sie, aber Gefahr hat Chrysalis nie geschreckt.


  Sie war ein Joker, der sich weigerte, wie ein Joker zu handeln. Die Kristallady hat nie eine Maske getragen. Man nahm sie, wie sie war, oder man konnte sich zum Teufel scheren. Auf diese Weise hat sie einigen Nats vielleicht Respekt und einigen Jokern Courage beigebracht.« Tränen liefen ihm über das Gesicht. Um die Worte an dem Kloß in seinem Hals vorbeizuquetschen, hob er seine Stimme und Tonhöhe.


  »Weil wir unsere Vorfahren verehren, sind auf Takis Beerdigungen noch wichtiger als Geburten. Wir glauben, daß unsere Toten in der Nähe bleiben, um ihre dummen Abkömmlinge zu leiten, ein Glaube, der erschreckend oder tröstlich sein kann, je nach der Persönlichkeit des Vorfahrs. Chrysalis’ Anwesenheit wird, glaube ich, eher erschreckend als tröstlich sein, weil sie viel von uns verlangen wird.


  Jemand hat sie ermordet. Das darf nicht ungesühnt bleiben.


  Haß erhebt sich in diesem Land wie eine erstickende Woge. Wir müssen ihm widerstehen.


  Unsere Nachbarn sind arm und hungrig, verängstigt und notleidend. Wir müssen ihnen Nahrung, Schutz, Trost und Hilfe anbieten. Sie wird all das von uns erwarten.«


  Tachyon hielt inne und ließ den Blick über die anwesenden Trauernden schweifen. Seine Aufmerksamkeit wurde von einer Reihe geweihter Kerzen erregt, die nicht weit von seinem Pult brannten. Er ging zu ihnen, nahm eine der winzigen Kerzen und kehrte zum Pult zurück. Die Flamme flackerte hypnotisch vor seinen Augen.


  »Binnen eines Jahres hat Jokertown zwei seiner wichtigsten Repräsentanten verloren. Der Verlust macht uns traurig, ängstigt und verwirrt uns. Aber ich sage, sie sind noch hier, immer noch bei uns. Wir wollen uns ihrer würdig und ihrem Andenken Ehre erweisen. Und sie niemals vergessen.«


  Tachyon bückte sich und zog sein Messer aus der Stiefelscheide. Er stellte die Kerze auf das Pult und hielt den Zeigefinger direkt über die Flamme. Mir einem raschen Ruck schnitt er sich in den Finger und löschte die Flamme mit einem Tropfen seines Bluts.


  »Leb wohl, Chrysalis.«


  Die Begegnung mit Fatman hatte ihn ein wenig aus der Fassung gebracht, aber ein paar Schlucke Whiskey hatten Spector geholfen, sich wieder zu beruhigen. Er saß auf dem Bett und starrte auf die Schlagzeile. ›HARTMANN SPRICHT HEUTE IM PARK.‹ Der Senator wollte die Joker an diesem Tag in aller Öffentlichkeit auffordern, gewaltlos zu demonstrieren. Es war riskant, wo all diese Irren herumliefen. Aber niemand war verrückter als ein Politiker, der mit dem Rücken zur Wand stand. Und bei Hartmann war das der Fall. Spector schaltete den Fernseher ein und auf einen Sender, der die Ereignisse des Tages mit Zeit und Ort auflistete. Nach ein paar Augenblicken des Wartens kam die Meldung. Eine Rede um ein Uhr und nichts davon, daß sie abgesagt worden war.


  Spector kaute auf seiner Unterlippe und blätterte geistesabwesend die Zeitung durch. Er brauchte einen Ansatzpunkt. Er brauchte eine Möglichkeit, mit der Menge zu verschmelzen und sich dennoch so sehr herauszuheben, daß er Hartmann ins Auge fallen würde.


  Eine Kleinanzeige erregte seine Aufmerksamkeit. Sie war von Keatons Kostüme.


  MASKEN, SCHMINKBEDARF, KOSTÜME, PARTYARTIKEL UND MEHR versprach die Anzeige. Ein Mann in einem Kostüm hielt die Liste hoch und lächelte dabei auf eine alberne, übertriebene Art und Weise. Er sah aus wie Marcel Marceau. Spector warf die Zeitung in die Luft, wischte sich die Druckerschwärze von seiner grauen Hose und fing an zu lachen.


  Jack ging durch die riesige Messingdrehtür in die Lobby des Marriott, sah den Presseschwarm und die Delegierten Hartmanns und versuchte, nicht an Schweine an einem Trog zu denken. Die Organisatoren der Kampagne taten alles, um ihre Leute in der kurzen Mittagspause zu verköstigen und alle wieder rechtzeitig in den Kongreßsaal zurückkehren zu lassen, und das Marriott kam ihnen mit einem riesigen Büffet mit Nudelsalaten und tonnenweise Roastbeef entgegen. Jack sah Hiram Worchester auf einem durchhängenden Sofa in der Nähe des Pianos der Lounge sitzen und einen überhäuften Teller auf jedem Knie balancieren. Die gläsernen Aufzüge waren gerammelt voll mit Presseleuten und Delegierten, die Huren mit auf ihr Zimmer nahmen, um sich über Mittag ein wenig zu entspannen. Der Barpianist spielte wieder einmal ›Piano Man‹. Jack hatte das bedrückende Gefühl, ganz genau zu wissen, welches Stück als nächstes kommen würde.


  Glücklicherweise brauchte Jack sich nicht um die Buffettische zu drängen und sein Mittagessen mit den anderen herunterzuschlingen, während der Pianist die unvermeidliche Verbeugung vor Eva Peron machte – Jack hatte ständig einen Tisch im Bello Mondo reserviert, indem er dem Maitre jeden Tag eine neue Hundertdollarnote gab.


  Ein gutes Essen und ein paar doppelte Whiskey wären jetzt genau das richtige. Es war ohnehin ein lausiger Morgen gewesen. Die CBS-Kommentatoren hatten während Jimmy Carters gesamter Unterstützungsrede für Hartmann praktisch unentwegt geplappert, und die anderen Sender hatten Werbespots eingeblendet. Der Vorsitzende Jim Wright, der Jacks Einschätzung zufolge wollte, daß Hartmann gewann, hatte die Band angewiesen, am Ende der Rede ›Stars and Stripes forever‹ zu spielen, was die Konventsdelegierten zu einer geballten Geschlossenheitsdemonstration veranlaßt hatte, die den Fernsehzuschauern vollkommen entgangen war. Jack hätte schwören können, Devaughns Schreie durchs ganze Marriott hallen zu hören.


  Auf eine abergläubische Art und Weise glaubte Jack langsam an die Existenz eines geheimen Asses, das darauf aus war, Hartmann fertigzumachen. Oder vielleicht glaubte er auch nur an Kobolde aus dem Kreml.


  »Jack! Mister Braun!« Eine onkelhafte Weihnachtsmann-Gestalt rollte ihm entgegen, deren lange weiße Haare und struppiger Bart von einem Strohhut beschattet wurden. Louis Manxman, ein Reporter der LA Times, der Hartmann von Anfang an auf dessen Kampagne begleitet hatte. Die Augen des Nachrichtenmannes hatten einen entschlossenen Ausdruck.


  »Hi, Louis.« Jack klemmte seine Aktentasche unter einen Arm, rammte die Hände tief in die Taschen seiner Fotoreporterjacke von Banana Republic und versuchte sich vorbeizuschlängeln. Manxman versperrte ihm absichtlich den Weg und grinste ihn unter seiner Bifokalbrille an.


  »Ich will die Story hinter dieser Testwahl am Montagabend.«


  »Alte Kamellen, Louis.«


  »Die Zeitungen haben Danny Logans meisterhafte Strategie gelobt, wie er alles in letzter Minute arrangiert hat. Sogar Devaughn wußte nicht, was lief – Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als es ihm klar wurde. Aber ich kenne Logan schon ziemlich lange, und diese Taktik sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich habe mit jedem Delegationsleiter gesprochen, den ich finden konnte, und alle sagten, die Anordnungen seien direkt von Ihnen gekommen, nicht von Logan.«


  »Logan wußte, was ich tat.« Jack wandte sich nach links. Manxman folgte seiner Bewegung und versperrte ihm weiterhin den Weg.


  »Eine Quelle hat mir verraten, daß der alte Mick am Montagabend völlig hinüber war.«


  »Er hat gefeiert.« Wendung nach rechts.


  »Nach allem, was ich gehört habe, seit dem Frühstück.« Sperre.


  Jack funkelte ihn an. »Ich bin ein beschäftigter Mann, Louis. Was, zum Teufel, wollen Sie eigentlich?«


  »Waren Sie es oder nicht?«


  »Ich werde es weder bestätigen noch abstreiten. Okay?«


  »Warum sollten Sie es abstreiten? Sie sind ein Profi aus Hollywood – Sie sollten die Publicity genießen. Seien Sie doch nicht so ein Schlappschwanz.«


  Jack blieb einen Augenblick stehen und fragte sich, ob ›Schlappschwanz‹ sich auf diesem Konvent endgültig als sein zweiter Vorname durchsetzen würde.


  Das Unvermeidliche geschah, und der Mann im weißen Smoking hämmerte die einleitenden Akkorde von ›Don’t cry for me, Argentina‹ in die Tasten. Jack spürte, wie er langsam die Beherrschung verlor.


  »Ich komme zu spät zum Mittagessen, Louis. Ich werde es weder bestätigen noch abstreiten. Das ist für die Akten. So lautet mein Statement. Begriffen?«


  Der Weihnachtsmann-Ausdruck war verschwunden. »Vierzig Jahre zu spät, um sich auf den Fünften Verfassungszusatz zu berufen, Jack.«


  Wut wallte in Jack auf. Er fixierte den Reporter mit kaltem Blick und trat vor, als wolle er durch ihn hindurchgehen.


  Sie näherten sich dem weißen Piano auf dem Podest. Der Mann im weißen Smoking war immer noch bei seinem Lobgesang auf den südamerikanischen Faschismus. Im Kielwasser von Furcht und Demütigung loderte die Wut in Jack heller auf. Er verabschiedete sich innerlich von Amy, dann erklomm er die Stufe zum Piano. Der Mann im weißen Smoking bedachte ihn mit einem mechanischen Lächeln.


  Auf dem Piano stand ein großes Goldfischglas, auf dessen Boden ein paar grüne Scheine lagen – das Trinkgeld des Klavierspielers. Jack griff nach dem Rand des Glases, übte leichten Druck aus und brach ein handgroßes Stück Glas heraus. Sein goldenes Kraftfeld flackerte ganz leicht auf. Der Pianist starrte ihn an. Jack pulverisierte das Glas in der Hand, dann beugte er sich vor, öffnete die Brusttasche im Jackett des Mannes und ließ die winzigen Glassplitter hineinrieseln.


  ›Don’t cry for me, Argentina‹ brach abrupt ab.


  »Wenn Sie dieses Lied noch einmal spielen«, drohte Jack, »bringe ich Sie um.«


  Jack entfernte sich mit dem Gefühl, sich wegen dieser Art billiger Befriedigung schämen zu müssen.


  Aber irgendwie tat er es nicht.


   


   


  12:00 Mittag


  Troll war Chrysalis’ einziger Sargträger. Der riesige Sicherheitschef der Jokertown-Klinik trug den Sarg auf den Armen, als sei er ein schlafendes Kind, und führte die Prozession auf den Friedhof. Weitere Gebete wurden gesprochen, und Pater Squid segnete das Grab mit Weihrauch und Weihwasser. Tachyon nahm eine Schaufel Erde und ließ sie langsam auf den Sarg rieseln. Die Erdbrocken verursachten ein hohles, krabbelndes Geräusch wie Krallen auf Glas, und Tachyon lief ein Schauder über den Rücken.


  Die Sonne sah aufgedunsen und irgendwie krank aus, wie sie in der fahlen Blässe eines versmogten New Yorker Sommertags am Himmel stand. Tachyon sehnte das Ende der Zeremonie herbei. Die Tote war beerdigt. Jetzt rief Atlanta. Aber es blieb noch das Entgegennehmen der Beileidsbekundungen und dreißig Minuten Händeschütteln. Tachyon beschloß, sich einige der Unanständigkeiten zu ersparen. Er zog ein Paar rote Glacehandschuhe aus der Tasche und streifte sie über seine schlanken weißen Hände.


  »Hallo, Pater«, sagte eine vertraute Stimme zu seiner Linken.


  »Schön, dich wiederzusehen, Daniel.«


  Tachyon konnte sich nicht beherrschen. Er warf sich Brennan an die Brust und, umarmte den Menschen mit festem Griff und einer Zurschaustellung nackter Gefühle, die der andere, wie Tachyon wußte, nur duldete.


  »Wir müssen uns unterhalten. Kommen Sie.«


  Sie gingen einen der Friedhofswege entlang, bis sie durch mehrere kunstvolle Grabsteine teilweise abgeschirmt wurden. Tachyon lugte um einen weinenden Engel herum nach der Frau, die ihnen neugierig nachsah.


  »Die bildhübsche Blondine muß Jennifer sein.«


  »Ja«, bestätigte Brennan.


  »Ich würde sagen, Sie sind ein Glückspilz, aber das scheint nicht sehr passend zu sein, wenn man Sie fälschlich des Mordes verdächtigt. Hat Sie das zurückgebracht?«


  »Zum Teil. In erster Linie bin ich hier, um herauszufinden, wer sie umgebracht hat.«


  »Und wie kommen Sie voran?«


  »Nicht sehr gut.«


  »Irgendwelche Theorien?«


  »Ich dachte, Kien könnte es getan haben.«


  Tachyon schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Wir hatten eine Vereinbarung, nach der Sie die Stadt verlassen haben, wodurch der Krieg beendet wurde. Warum sollte er das Risiko eingehen, den Zyklus von Gewalt und Tod wieder in Gang zu setzen?«


  »Wer weiß? Ich werde einfach so lange bohren, bis jemand aufspringt.«


  Tachyon sagte trocken: »Sorgen Sie nur dafür, daß dieser Jemand Sie nicht anspringt. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber ich muß nach Atlanta zurück. Bleiben wir in Verbindung?«


  »Nein. Sobald diese Sache erledigt ist, verlassen Jennifer und ich New York, und diesmal wird es endgültig sein.«


  »Wenn wir schon nicht in Verbindung bleiben, seien Sie wenigstens vorsichtig.«


  »Das kann ich zusagen.«


   


   


  13:00


  Der Piedmont Park war brechend voll. Spector bahnte sich einen Weg durch die Menge zum Podium. Er kam sich in dem engen schwarz-weißen Outfit wie ein Idiot vor und hatte das Gefühl, unter der Schminke zu ersticken. Er hatte es gerade noch rechtzeitig in den Park geschafft. Das Kostümgeschäft war eine Wand aus Leibern gewesen, hauptsächlich Joker. Glücklicherweise hatte die Versammlung im Park die Straßen geleert. Er hatte seine Kleidung und anderen Habseligkeiten in einem Spind gelassen. Der Schlüssel befand sich unter der Manschette seines Trikots.


  Er war immer noch gut hundert Meter vom Podium entfernt. Sie hatten eine Mikrofonprobe gemacht, aber bis jetzt war noch nichts von Hartmann zu sehen. Ein Schatten bewegte sich langsam über die Menge. Spector schaute auf, schirmte die Augen vor der grellen Sonne ab und sah Turtle lautlos über sie hinweg zur Bühne gleiten, die für die Rede des Senators vorbereitet wurde. Es gab Applaus und sogar Jubelrufe. Die Menge bestand größtenteils aus Jokern, obwohl an den Rändern auch ein paar Gruppen von Nats zu sehen waren.


  »Sieh mal, Mami, ein lustiger Mann.« Ein junges Joker-Mädchen zeigte auf Spector. Es saß in einem ramponierten Sportwagen und hielt eine Blume. Seine Arme und Beine waren spindeldürr und von oben bis unten mit Verdickungen übersät. Die Gliedmaßen sahen aus, als habe es sich jedes einzelne schon mindestens zwanzigmal gebrochen.


  Spector lächelte schwach und hoffte, daß die Schminke um seinen Mund das Lächeln breiter erscheinen ließ, als es war.


  Die Mutter des Mädchens erwiderte das Lächeln. Muster aus fleckigen roten Pigmenten wanderten über ihre Haut. Während Spector sie ansah, zog sich einer der Flecken zu einem kleinen Punkt zusammen und spie Blut. Die Frau wischte es mit einer raschen, verlegenen Bewegung weg. Sie nahm ihrer Tochter die Blume aus der Hand und hielt sie Spector hin.


  Spector streckte die Hand aus und nahm sie, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht mit ihrer Haut in Berührung zu kommen. Sich als Nat in einer Menge von Jokern aufzuhalten, machte ihm angst, auch wenn er als Pantomime verkleidet war. Er wandte sich ab.


  »Mach irgendwas Komisches«, bat das kleine Mädchen. »Mami, er soll irgendwas Komisches machen.«


  Von den Umstehenden erhob sich ein zustimmendes Gemurmel. Spector drehte sich langsam um und versuchte nachzudenken. Er war noch nie beschuldigt worden, komisch zu sein. Er versuchte die Blume auf einer Fingerspitze zu balancieren. Überraschenderweise gelang es ihm. Es herrschte Totenstille. Schweiß lief ihm über seine geschminkte Stirn und in die Augen. Er atmete schwer. Es war immer noch sehr ruhig.


  Eine behandschuhte Hand blitzte vor Spectors Gesicht auf und schnappte die Blume von seiner Fingerspitze. Sie klemmte den Stengel zwischen bemalte Lippen und verharrte in einer affektierten Pose. Gelächter aus der Menge. Der andere Pantomime verbeugte sich tief und kam langsam wieder hoch.


  Spector wich einen Schritt zurück. Der andere Pantomime packte ihn rasch an den Ellbogen und schüttelte den Kopf. Mehr Gekicher aus der Menge. Das hatte Spector gerade noch gefehlt. Er stand nicht nur im Zentrum der Aufmerksamkeit, sondern war immer noch viel zu weit von der Bühne entfernt. Hartmann konnte jeden Augenblick eintreffen, und dann würde Spector nicht mehr rechtzeitig nach vorn kommen.


  Der andere Pantomime schaute nach unten, verzog das Gesicht und zeigte auf Spectors Füße. Spector senkte instinktiv den Blick, sah dort jedoch nichts, während die Hand des anderen Pantomimen unter sein Kinn fuhr und Spectors Kopf in den Nacken ruckte. Das brachte den größten Lacher. Der Pantomime hielt sich die Seiten und lachte lautlos.


  Spector rieb sich über den Mund. Er hatte sich auf die Zunge gebissen. Unter seinem aufgemalten Lächeln knirschte er mit den Zähnen.


  Der andere Pantomime legte Spector einen Finger auf den Kopf und umtanzte ihn wie einen Maibaum. Er blieb vor Spector stehen und zog an seinen Wangen.


  Spector hatte sich genug gefallen lassen. Es wurde Zeit, sich den Wichser vom Hals zu schaffen. Er trat näher und stellte Blickkontakt her, dann setzte er die Schmerzen frei und packte den Pantomimen bei den Schultern, als dieser fiel. Spector ließ ihn langsam zu Boden gleiten und kreuzte die Arme des Mannes über der Brust. Als das Arschloch auf dem zertrampelten Gras zur Ruhe kam, waren seine Augen glasig vom Tod und von der Überraschung. Spector steckte der Leiche die Blume zwischen die Hände und applaudierte melodramatisch. Die Menge lachte und jubelte. Einige klopften ihm auf die Schulter. Andere sahen den Pantomimen an und warteten darauf, daß er sich erhob.


  »Meine Freunde.« Die verstärkte Stimme kam vom Podium. Die Menge drehte sich um. Spector zog die Schultern ein und drängte nach vorn. »Heute haben wir das Privileg, den einzigen Mann zu hören, der uns durch die schwierigen nächsten Jahre führen kann. Einen Mann, der Toleranz predigt, nicht Haß. Einen Mann, der vereint, anstatt zu spalten. Einen Mann, der sein Volk führen wird, nicht hüten wie Schafe. Den nächsten Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, Senator Gregg Hartmann.«


  Der Applaus war ohrenbetäubend. Merkwürdige Schreie und Pfiffe ertönten, Jokergeräusche. Spector bekam von einer Mißgeburt mit Armen, die bis zu den Knien reichten, einen Ellbogen gegen das Ohr gerammt. Er schüttelte sich einmal und drängte weiter vorwärts.


  »Vielen Dank.« Hartmann hielt inne, während der Applaus und der Jubel langsam verebbten. »Ihnen allen vielen Dank.«


  Spector konnte ihn jetzt sehen, aber auf diese Entfernung ließ sich unmöglich Blickkontakt herstellen, selbst wenn Hartmann ihn direkt ansehen würde. Die Menge drängte zum Podium. Spector ließ sich von der Flut menschlicher Mißgestalten treiben und setzte seine schmalen Schultern ein, um sich weiter nach vorn zu arbeiten. Noch ein oder zwei Minuten, und er war in Stellung.


  »Man hat gesagt, ich sei ein Pro-Joker-Kandidat.« Hartmann hob die Hände, um dem Applaus zuvorzukommen, bevor er richtig begann. »Das trifft es nicht genau. Ich habe immer eine Idee über alle anderen gestellt. Daß dieses Land so existieren sollte, wie unsere Gründerväter es geplant hatten. Gleiche Rechte für alle, vom Gesetz des Landes garantiert. Kein Individuum ist besser als ein anderes. Niemand, wie mächtig auch immer, steht außerhalb des Gesetzes.« Hartmann hielt inne. Die Menge applaudierte wieder.


  Spector war noch dreißig Meter entfernt, mitten in der Menge. Hartmann trug einen beigefarbenen Anzug. Eine leichte Brise zupfte an seinen sorgfältig frisierten Haaren. Agenten des Secret Service flankierten das Podium, die Augen hinter Sonnenbrillen verborgen. Der Blick des Senators schweifte über die Menge und über Spector hinweg. Es bedurfte totaler Konzentration, um den Moment des Blickkontakts auszunutzen. Falls er überhaupt zustande kam.


  »Ich brauche Ihre Unterstützung, um von unserer Partei nominiert und Ihr nächster Präsident zu werden.« Hartmann breitete die Arme aus. »Ihre Anwesenheit hier in Atlanta kann mir nur helfen, wenn Sie gewaltlos demonstrieren. Jeder Gewaltakt, ob provoziert oder nicht, wird gegen uns verwendet werden. Sie haben Gelegenheit, ein einfaches, aber vielsagendes Statement abzugeben. Ein Statement, das schon Gandhi und Martin Luther King junior abgegeben haben. Daß Gewalt ein verabscheuungswürdiger Akt ist. Daß sie von Ihnen nicht geduldet wird, unter keinen Umständen.«


  Hartmanns Blick irrte wieder über die Menge und direkt auf ihn zu. Spector hielt den Atem an und konzentrierte sich, während die Schmerzen in seinem Kopf tosten. Nur noch ein wenig mehr. Spector stellte sich auf die Zehenspitzen. Stellte den Blickkontakt her …


  … ein Geräusch ertönte. Ein Secret-Service-Mann riß Hartmann zu Boden. Schüsse. Schreie ertönten, und die Leute versuchten sich zu bewegen, standen aber zu dicht gedrängt. Spectors Blick fiel auf einen Hügel.


  Dort standen vielleicht hundert Männer in Konföderierten-Uniformen. Kleine Rauchwolken kamen aus ihren Gewehren, dann hallte das Echo ihrer Schüsse durch den Park.


  Hartmann war verschwunden. Es würde keine weitere Gelegenheit geben, jedenfalls nicht hier. Spector hängte sich hinter einen Joker, der so breit war wie drei normale Menschen. Es spielte keine Rolle, wohin er ging. Dort würde es auf jeden Fall sicherer sein als hier. Turtle raste über sie hinweg. Noch ein paar Schüsse fielen, dann verstummten die Gewehre. Spector trat auf etwas, das knackte. Er hörte ein Stöhnen. Er hielt sich am Ledergürtel des Jokers fest, auf dem in Goldbuchstaben SCHWERTRANSPORT stand.


  Ohne Scheiß, dachte Spector. Aber diesmal war er zur Abwechslung einmal froh, eine fette Mißgeburt als Begleiter zu haben.


   


   


  18:00


  Vom Ende des Flurs beobachtete Mackie, wie der hochgewachsene schlanke Mann mit der milchkaffeebraunen Haut näher kam und die Zimmertür abschloß. 1531, genau wie Der Mann gesagt hatte. Ihm ging auf, daß Amerika dekadent war, wie seine Genossen von der Roten-Armee-Fraktion immer behauptet hatten. Wo sonst auf der Welt bekam man einen Nigger in einem Anzug zu sehen, der mehr Geld kostete, als Mackie Messer in seinem ganzen Leben zu irgendeinem Zeitpunkt besessen hatte, und der mit einer weißen Frau am Arm in die Stadt ging?


  Insgeheim lachte er über den offensichtlichen Versuch seiner Zielperson, sich zu verkleiden. Sie sah genauso aus wie eine von der Reeperbahn, gegen das ungewohnte Tageslicht gepanzert. Es war angemessen.


  Nur eine Hure. Eine ganz gewöhnliche verdammte Hure. Die Den Mann verführt hatte und dafür bezahlen würde.


  Sie wandten sich von ihm ab und den Fahrstühlen zu. Er stieß sich von der Wand neben dem Feuerlöscher unter Glas ab. Er konnte die zwei nicht hier erledigen – er dachte schon an beide, was nur logisch war, da er keinen Zeugen zurücklassen durfte –, weil dieser verrückte bourgeoise Palast innen hohl war wie die Kultur, die ihn errichtet hatte, und jeder in einem Dutzend Etagen konnte alles sehen, was auf den Fluren rings um das Atrium geschah. Er mußte die Sache in aller Stille erledigen. Der Mann hatte sich in dieser Beziehung unmißverständlich ausgedrückt.


  Aber das war kein Problem. Mackie Messer war raffiniert. So raffiniert wie sein Lied. Er würde ihnen folgen und erkennen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war.


  Vielleicht würde er mit ihnen im Fahrstuhl fahren. Er leckte sich die Lippen über den Scherz. Das wäre echt kriminell. Sie würden ihn niemals verdächtigen. Vielleicht bemerkten sie ihn nicht einmal. Vielleicht waren sie verliebt. Vielleicht hatte der Schwarze einen Ständer.


  Er setzte sich in Bewegung. Eine Stimme tastete nach ihm. »He, Sie. Nicht so schnell.«


  Er drehte sich um. Ein vierschrötiger Weißer in einem braunen Anzug stand vor ihm. Ein Kabel hing aus seinem Ohr. Der Hoteldetektiv. Die verschiedenen Abstufungen von Polizisten hatten sich schon in Mackies autonomes Nervensystem eingebrannt, als er noch auf dem Kopfsteinpflaster von St. Pauli gespielt hatte. Er war so diskret wie möglich gewesen, hatte sich in den Eingang des Raums gedrückt, wo die Eismaschine vor sich hin klapperte, und war durch die Wand in eine Besenkammer gegangen, wenn Leute zu nahe kamen.


  Aber es gab eine Grenze dafür, wie verstohlen man über sechzig Meter Leere an diesem beunruhigenden Ort sein konnte.


  Der Hoteldetektiv legte ihm eine Hand auf den Arm. Das konnte er nicht machen, nicht mit Mackie Messer.


  »Du hast Glück«, sagte er. Mackie berührte den Mann dort, wo sein Wangenknochen vortrat, und ließ die Fingerspitze vibrieren.


  Blut floß. Der Mann schrie auf, krümmte sich und schlug sich die Hände vors Gesicht. Mackie wechselte die Phase, trat durch die stählerne Feuerschutztür und lief die Treppe hinunter. Er konnte es nicht riskieren, seine Opfer jetzt zu verlieren. Frauen änderten immer ihre Meinung. Wer wußte schon, ob sie noch einmal hierher zurückkehrte.


  Spector saß mit untergeschlagenen Beinen auf der Bettkante. Er war beinahe überrascht, den Raum bei seiner Rückkehr sauber vorzufinden. So lange war es her, seit er zuletzt in einem Hotel abgestiegen war. Er plante abwechselnd seinen nächsten Zug und sah fern. Im Augenblick gehörte seine Aufmerksamkeit dem Fernseher, Ein hiesiger Reporter, der versuchte, nicht ratlos auszusehen, interviewte Hartmann in der Lobby.


  »Senator, haben Sie das Gefühl, daß Reverend Barnett etwas mit den Vorfällen dieses Nachmittags zu tun haben könnte?« Der Reporter hielt dem Senator das Mikrofon vor die Nase, der kurz innehielt, bevor er antwortete.


  »Nein. Welche Differenzen wir auch haben mögen, ich glaube nicht, daß Leo Barnett sein Heil in einer derartigen Taktik suchen würde. Der Reverend ist ein ehrenwerter Mann.« Hartmann hustete. »Aber ich habe das Gefühl, daß die Personen, welche die Veranstaltung gestört haben, viele seiner gefährlich engstirnigen Ansichten teilen. Es ist genau diese Art unvernünftiger Bigotterie, die wir ausmerzen müssen. Leo Barnett will das Problem lösen, indem er die Opfer der Wild Card aus der Gesellschaft entfernt. Ich will den Haß an sich überwinden.« Hartmann lehnte sich zurück, verschränkte die Hände und starrte hart in die Kamera.


  »Der Bursche ist verdammt gut«, sagte Spector. »Aber das wird auch nichts ändern.«


  Die Kamera blendete zurück ins Studio. Eine schwarze Reporterin wandte sich an ihren Co-Moderator. »Vielen Dank, Howard, für dieses interessante Interview. Dan, was hat die Polizei bisher über die Verursacher der Störung herausgefunden?«


  »Nicht viel, fürchte ich. Mehrere von ihnen befinden sich in Haft, von Turtle festgenommen, aber die Polizei klagt über mangelnde Kooperation.« Der Reporter legte die Daumen zusammen. »Es gibt Gerüchte, die meisten seien Mitglieder des Ku-Klux-Klan, aber sie sind noch unbestätigt. Zwar wurde die Störung gut geplant, aber keine der gefangenen Personen nimmt für sich in Anspruch, der Anführer der Gruppe zu sein. Bisher gibt es auch keine Hinweise, woher die authentischen Konföderierten-Uniformen und Musketen stammen.« Der Reporter runzelte die Stirn und wandte sich wieder an die schwarze Frau.


  »Nun, ich bin sicher, die Behörden werden uns verständigen, wenn zu diesem bizarren Zwischenfall neue Einzelheiten ans Licht kommen.« Die schwarze Frau schüttelte den Kopf. »Zwar wurden Platzpatronen benutzt, aber mehrere Personen wurden durch die entstandene Panik verletzt.« Der Sender spielte jetzt Aufnahmen des Tumults im Park ein. Der Kameramann lief dabei mit den übrigen Flüchtenden, so daß das Bild ruckte und sprang. »Wenigstens eine Person, ein Straßenkünstler, wurde angeblich zu Tode getrampelt. Ironischerweise geht man davon aus, daß er sich zum Zeitpunkt der Panik gerade totstellte. Sein Name wird erst nach Verständigung seiner nächsten Verwandten bekanntgegeben.«


  »Eins A«, sagte Spector, während er den Fernseher ausschaltete. Zumindest war er außen vor, was den Tod dieses Arschlochs betraf. Aber das brachte ihn auch nicht näher an Hartmann heran. Im Moment des Blickkontakts hatte er fast das Gefühl gehabt, als hielte ihn jemand zurück. Nein. Nur Einbildung. Um das zu schaffen, brauchte es Kräfte wie die des Astronoms oder Tachyons. »Astronom for President«, kicherte er. »Daneben sähe sogar Reagan gut aus.«


  Er erhob sich vom Bett und ging langsam auf dem Teppichboden auf und ab, während er über seine Möglichkeiten nachdachte. Hartmann umzubringen, mochte seine Fähigkeiten durchaus übersteigen. Er konnte das Geld nehmen und verschwinden, vielleicht in ein anderes Land. Möglicherweise konnte er in Kuba in einem Casino arbeiten. Fehlanzeige. Er hatte bisher immer getan, wofür man ihn bezahlte. Wieder diese beschissene Mittelklasse-Moral. Sie hielt ihn zwar nicht davon ab, Leute umzulegen, hielt ihn aber dazu an, einen einmal übernommenen Kontrakt auch zu erfüllen.


  Er seufzte und ging zum Telefon. Tony war sein einziger Ansatzpunkt, das war ihm schon klargewesen, als er ihn in der Lobby getroffen hatte. Es war Kismet oder irgendwas. Aber es änderte nichts daran, daß er sich wie ein Stück Scheiße fühlte. Er wählte die Nummer und wartete. Eine unbekannte Frauenstimme ging ans Telefon.


  »Könnte ich bitte mit Tony Calderone sprechen?«


  »Im Moment ist er unabkömmlich. Kann ich ihm etwas ausrichten?« Die Frau klang müde.


  »Ja, sagen Sie ihm, James hat angerufen. Er wird wissen, wen Sie meinen. Sagen Sie ihm, ich wollte seine Einladung zum Abendessen bestätigen.« Spector war fast ein wenig überrascht darüber, wie gelassen und höflich er klang.


  »Ja, James … äh … wie war noch gleich Ihr Zuname?«


  »Nur James. Er weiß schon Bescheid.«


  »Ich richte es ihm aus.«


  »Danke.« Spector legte auf und seufzte. Vielleicht würde er sich ein Steak vom Zimmerservice bringen lassen und darauf hoffen, daß heute wieder die Peaches in der Glotze kamen. Wenn sie Amerikas Mannschaft wären, dachte er, säßen wir alle bis zum Hals in der Scheiße.


   


   


  20:00


  Scheinwerfer blendeten Jacks Augen. Die Objektive der Fernsehkameras waren wie Schrotflinten auf ihn gerichtet. Ein Anfall von Lampenfieber ließ seine Knie weich wie Gummi werden. Er hatte so etwas schon seit Jahren nicht mehr gemacht.


  Er schaute in das Licht, bedachte die Welt mit einem schiefen Grinsen – die Reflexe kamen zurück, gut – und sagte seinen Spruch auf:


  »Der einunddreißigste Staat, der Goldene Staat, ist stolz darauf, seine dreihundertundvierzehn Stimmen für die Sache der Jokerrechte und den nächsten Präsidenten, Senator Gregg Hartmann, abzugeben!«


  Tosender Jubel. Applaus. Alberne Hüte und As-Gleiter flogen in die Luft. Jack versuchte, edel, fröhlich und triumphierend auszusehen, bis die Scheinwerfer zum Delegationsleiter von Colorado weiterwanderten.


  Sieh genau hin, Ronald Reagan, dachte er. Ich zeige dir, wie man sich vor einer Kamera verhält.


  Er stieg von dem kleinen blau-weiß-roten Podium herab, das man nur für diesen Zweck hereingebracht hatte. Der Bursche aus Colorado, dem offenbar die Anzahl seiner Stimmen entfallen war, verpatzte seinen Spruch. Glücklicherweise war Colorado für Dukakis und Jackson.


  Der erste Wahlgang brachte Hartmann 1622 Stimmen und Barnett 998. Jackson, Dukakis und Gore teilten sich den Rest. Niemand war dem Sieg auch nur nahe.


  Chaos breitete sich im Kongreßsaal aus, während die Medienkommentatoren kluge Beurteilungen abgaben und Voraussagen darüber machten, was als nächstes geschehen würde. Regel 9(c) war nach dem ersten Wahlgang nicht mehr gültig, und die Wahlkampfmanager versprachen ungebundenen Delegierten den Mond.


  Der zweite Wahlgang wurde früh eingeläutet, nur dreißig Minuten nach dem ersten, so daß die Wahlkampfmanager schnell Zahlen in die Hand bekamen, um zu sehen, wie die Dinge sich entwickelten. Hartmann gewann fünfzig Stimmen, in erster Linie zu Lasten von Dukakis und Gore.


  Der Konvent teilte sich in eine Reihe schwitzender Menschentrauben, während die Medienvertreter sich zu entscheiden versuchten, ob fünfzig Stimmen ein ›Trend‹ in Richtung Hartmann waren oder nicht. Die Wahlkampfmanager bekamen Anfälle bei dem Gedanken daran, daß Delegierte ihnen durch die Finger gleiten mochten.


  Das Pandämonium hielt vier Stunden an. Als schließlich ein sichtlich erschöpfter Jim Wright kurz vor Mitternacht zum dritten Wahlgang aufrief, hatten die drei kommerziellen Sender ihre Berichterstattung für den heutigen Tag längst beendet und waren zu ihrem üblichen Sommerprogramm aus Wiederholungen und Johnny Carson zurückgekehrt, und nur PBS übertrug noch für ein Publikum von einigen tausend eingefleischten Politik-Junkies.


  Hartmann kam auf glatte achtzehnhundert Stimmen.


  Der Trend stabilisierte sich. Hüte und Gleiter flogen zur Decke. Jack hob sein Podium hoch und warf es dreißig Meter hoch in die Luft, ein wirbelndes, sternenbedecktes Zeichen des Triumphs, um es dann wieder aufzufangen, bevor es jemandem den Schädel einschlagen konnte.


  Die Feier in Jacks Suite dauerte noch stundenlang. Er stolperte ins Bett, bevor ihm einfiel, daß er Bobbie hätte anrufen sollen. Auch wenn sich herausgestellt hätte, daß sie das Starlet mit dem Zellulitis-Wahn war, hätte Jack ihr genug gesunde Bewegung verschaffen können, um sie glücklich zu machen.


   


   


  22:00


  Peachtree, gefliest und hallend. Sie gingen Arm in Arm. Sara hatte zwei Gläser Wein getrunken. Es war der erste Alkohol seit über einem Jahr. Sie hatte noch nie viel getrunken – nur in den Wochen nach der Tournee.


  Ricky beglückte sie mit den letzten Kandidatenwitzen, welche die Runde machten. »Und wie findest du den: Wenn Dukakis, Hartmann und Bruder Leo gemeinsam auf dem Lake Lanier eine Bootsfahrt unternähmen und der Motor explodierte und das Boot sänke, wer würde gerettet?«


  »Amerika«, antwortete Sara. »Als ich den Witz zum letztenmal gehört habe, waren es Reagan, Carter und Anderson. Aber du bist wohl zu jung, um dich daran zu erinnern.«


  »Wenn etwas im Umlauf ist, kommt es irgendwann wieder zu einem zurück, Rosie. Aber ich war 1980 schon alt genug, um zu wählen, wenn auch nur so gerade eben.«


  »Wahrscheinlich hältst du mich für eine böse alte Hexe mit der Hand an der Wiege.« Sie runzelte die Stirn. Woher kam das jetzt? Langsam, sagte sie sich.


  Ricky tätschelte ihre Hand. »Das hoffe ich doch sehr, Rosie.« Dann lachte er, um anzuzeigen, daß es ein Witz war. Sie spürte dennoch, wie ihre innere Anspannung wuchs.


  Zwischen den Perlen ihres Gelächters hallte eine dünne Melodie durch den Gang der Einkaufsgalerie. »Was ist das für ein Lied?« fragte sie.


  Er sah sie an und hob eine Augenbraue. »Kennst du das nicht?« Sie kannte es, aber sie hatte etwas sagen müssen. »Es ist ›Mackie Messer‹. Du findest es im Repertoire jedes drittklassigen Lounge-Sängers in der nördlichen Hemisphäre. Sogar hier hat die Musikberieselung Einzug gehalten, also haben sie diesen weißen Burschen angeheuert, damit er herumläuft und pfeift.«


  Sie lachte und drückte kurz seinen Arm. Verdammt. Was tue ich da? Sie sah sich um, als suche sie einen äußeren Grund für ihr Verhalten.


  Eine Bewegung hinter ihnen. Ihre Zunge schob sich zwischen ihre plötzlich trockenen Lippen. Sie drehte das Gesicht zur Seite, als bewundere sie die grelle Mode, mit der die kopflosen Puppen im Schaufenster einer Boutique drapiert waren.


  »Jemand verfolgt uns. Nein, sieh nicht hin!«


  »Etwas mehr Vertrauen, Rosie. Ich bin Journalist, schon vergessen? Ich habe in deinem Seminar nicht geschlafen.«


  Er warf einen Blick zur Seite und schaute dann wieder nach vorne. »Nur irgendein Jugendlicher in einer Lederjacke.« Ein paar Falten störten die glatte Perfektion seiner Stirn. »Sieht so aus, als hätte er einen Buckel. Armer Hurensohn.«


  Sie schaute sich wieder um.


  »Jetzt hör auf damit, sonst verwandelst du dich noch in eine Salzsäule. Du warst doch diejenige, die so auf Raffinesse gepocht hat.«


  »Mir gefällt nicht, wie er aussieht«, sagte sie. »Er … fühlt sich … irgendwie komisch an.«


  »Die Instinkte einer erfahrenen Journalistin. Einer sehr erfahrenen.«


  »Soll das eine Anspielung auf mein Alter sein?«


  »Auf den Wein, den du getrunken hast.« Er tätschelte ihre Hand. »Das ist die richtige Einstellung. Pfeife, wenn du an einem Friedhof vorbeigehst. Geh immer weiter. Halt den Kopf oben. Laß dir niemals anmerken, daß du Angst hast. Das weckt nämlich all die primitiven Raubtierinstinkte.«


  Sie kämpfte gegen ihre Nackenmuskeln an, die versuchten, ihren Kopf in Richtung des Burschen mit der Lederjacke zu drehen. »Du glaubst, er könnte einer von Barnetts kleinen Helfern sein?«


  »Das soll auf diesem Kongreß schon vorgekommen sein, Rosie. Wäre das nicht eine Ironie des Schicksals, angegriffen zu werden, weil man uns verdächtigt, Hartmann-Verehrer zu sein?«


  Diesmal drehte sie sich um. Er schlenderte hinter ihnen her, die Hände in den Taschen, zuerst der weiße Schuh, dann der schwarze. Ricky hatte recht, eine Schulter war entschieden höher als die andere. Die Art und Weise, wie er ihnen keine Beachtung schenkte, hatte etwas Krampfhaftes an sich.


  Wenigstens ist er klein. Andererseits war Ricky nicht unbedingt Arnold Schwarzenegger …


  Hinter der nächsten Ecke nahm Ricky ihre Hand, und sie rannten los, Sara, die auf ihren hohen Absätzen mehr schwankte als lief, und Ricky, dessen Gummisohlen seiner Guccis klatschende Geräusche auf den Fliesen verursachten. Der Gang beschrieb einen langgezogenen Bogen. Sie drehte sich immer wieder um, sah jedoch keine Spur von einem Verfolger.


  Sie wurden langsamer. Sara schnappte keuchend nach Luft, und Ricky war so galant vorzugeben, außer Atem zu sein. »Noch eine Biegung, und wir sind wieder im Hyatt«, sagte Ricky. »Wieder eine potentiell häßliche Auseinandersetzung vermieden. So regeln wir Typen der Achtziger die Dinge.«


  Sie bogen um die nächste Kurve, und da stand er vor ihnen, lehnte mit dem Rücken an kühlen Fliesen und betrachtete sie abschätzig. Er fing an zu pfeifen: Mackie Messer.


  Sara packte Rickys Handgelenk und riß ihn herum und außer Sicht. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Rosie«, sagte er. »Wir sollten einfach an ihm vorbeigehen.«


  »Verstehst du denn nicht?« Das Entsetzen hatte sie gepackt. Es leuchtete in ihren Augen wie Glühdrähte. »Wie ist er vor uns gekommen?«


  »Durch irgendeinen Wartungstunnel. Wir sind nicht weit vom Hotel. Wenn er auf Ärger aus ist, können wir einen Haufen Lärm machen, und irgend jemand wird kommen und uns retten.«


  Und dann kam er aus der Wand und ging auf sie los wie ein Hai.


  Wie ein Tänzer schwang Ricky Sara hinter sich. »Was, zum Teufel, haben Sie eigentlich vor?«


  »Party, Party«, sagte der Junge mit einem deutschen Akzent, wobei er lachte und feine Speicheltropfen versprühte. »Heute nacht werden alle flachgelegt.«


  Ein Summen lag in der Luft, bedrückend wie die schwüle Nacht außerhalb der künstlichen Kühle der Peachtree-Galerie. Der Junge schwang eine Hand in Karate-Manier und zielte auf Rickys Hals.


  Ricky war nicht umsonst ein As im Rakettball. Beste Reflexe. Er parierte den Hieb mit einem gewandten Unterarm.


  Die Hand schnitt glatt hindurch. Ein kurzes schrilles Kreischen, als treffe eine Motorsäge auf einen Ast im Holz, und dann fiel Rickys Unterarm einfach von seinem Körper ab.


  Ricky stand da und starrte auf die rote Blutfontäne, die aus dem Stumpf im Ärmel seiner Anzugjacke spritzte. Sara schrie.


  Ricky richtete den Stumpf auf den Angreifer und spritzte ihm Blut in die Augen. Der Junge wich zurück, spie mehrmals aus und wischte sich übers Gesicht. Ricky warf sich auf ihn und malträtierte ihn mit seinem gesunden Arm.


  »Rosie, lauf!«


  Ihre Beine wollten sich nicht bewegen. Ricky schlug mit Armstumpf und Faust auf den Jungen ein. Es sah aus wie eine schlimme Schulhofprügelei: Ricky war einen Kopf größer und hatte sicherlich fünfzehn, zwanzig Zentimeter mehr Reichweite.


  Wieder dieses Geräusch. Sie wußte, daß sie es für den Rest ihres Lebens jedesmal hören würde, wenn sie die Augen schloß. Sie roch etwas wie verbrannte Haare.


  Rickys Arm fiel von der Schulter ab. Sein Blut bespritzte die weiße Mauer mit einem Mosaik in den Farben Blau, Grün und Gelb.


  Er wandte ihr ein Märtyrergesicht zu. »Rosie«, stammelte er, und sein Zahnfleisch bestand aus blutroten Flecken. »Bitte lauf, um Gottes willen, lauf …«


  Die Hand schoß spielerisch vor. Sein Unterkiefer wurde mit dem Rest seiner Worte abgeschnitten. Seine Zunge flatterte hin und her, eine gräßliche Parodie der Lust.


  Sie fuhr herum und floh, verfolgt von diesem Schlachthausgeräusch.


  Als sie um die Ecke bog, brach der Absatz ihres linken Schuhs ab. Mit einem Geräusch wie ein Pistolenschuß fiel sie auf die Knie. Sie rutschte fünf Meter weit und prallte gegen eine Mauer. Sie versuchte sich aufzurappeln. Ihr Bein wollte sie nicht tragen. Sie sank schwer gegen die Fliesen.


  »Ach, Ricky«, schluchzte sie. »Es tut mir leid.« Leid, daß sie die Flucht vermasselt hatte, die er mit seinem Leben erkauft hatte. Leid, daß sie tief unter dem Entsetzen eine seltsam schuldbewußte Woge der Erleichterung darüber verspürte, daß sie sich nicht würde der Frage stellen müssen, die eine weitere Nacht in seinem Zimmer unvermeidlich mit sich gebracht hätte.


  Sie stieß sich mit den Händen ab, die Knie angezogen, und rutschte seitlich über den Boden. Er bog um die Ecke, und aus dieser Perspektive sah er vier Meter groß aus. Lederjacke und Haut waren mit Blut bespritzt, das in dem künstlichen Licht unnatürlich hell aussah. Er lächelte und zeigte dabei Zähne wie ein einstürzender Zaun.


  »Der Mann läßt seine besten Empfehlungen ausrichten.«


  Sie kroch stur weiter. Es gab nichts mehr außer diesem unsinnigen Wettlauf, den sie längst verloren hatte.


  Stimmen drangen aus der Passage, wo die Verbindung zum Hyatt die Center Avenue unterirdisch kreuzte. Eine Gruppe von Delegierten mit Jackson-Buttons tauchte auf, schwarz, mittleren Alters, gut gekleidet, die sich angeregt über den Stimmenzuwachs ihres Kandidaten am Ende des Tages unterhielt.


  Der Mörder in Leder hob den Kopf. Eine Frau in einem lachsfarbenen Kleid und mit einer Brille, die zwischen voluminösen Brüsten hing, sah ihn mit all dem Blut und sein Opfer, dessen Einzelteile hinter der nächsten Biegung verstreut waren. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und schrie aus Leibeskräften.


  Die Augen des Jungen funkelten Sara an. »Denk an Jenny Towler«, knurrte er und ging durch die Wand.


   


   


  23:00


  Meiner!


  Puppetman spürte, wie sich die sengende, zappelnde Bedrohung näherte. Gregg drehte sich um, als Mackie durch die Wand seines Schlafzimmers trat, ein schiefes Lächeln auf den schmalen Lippen. Seine rechte Hand war bis zum Ellbogen mit etwas Dunklem befleckt, bei dem es sich nur um eines handeln konnte.


  Meiner!


  »Die verdammten Hotelzimmer sehen alle gleich aus«, sagte Mackie.


  »Sieh zu, daß du wieder verschwindest«, schnauzte Gregg.


  Das Grinsen wich von Mackies zerschlagenem Gesicht. »Ich wollte nur sagen«, stammelte er mit deutlicherem deutschen Akzent als sonst, »daß ich den Nigger erledigt habe, aber die Frau …«


  Meiner! Er gehört mir!


  Gregg war überrascht, daß er Mackies Stimme über Puppetman hinweg überhaupt hören konnte. Die Kraft warf sich unablässig gegen die mentalen Gitterstäbe. Mackies roher, gewalttätiger Wahnsinn leckte mit dem Geruch verwesenden Fleisches aus jeder seiner Poren und breitete sich vor Puppetman aus wie ein Festmahl.


  Gregg mußte dafür sorgen, daß Mackie rasch wieder verschwand, sonst würde er den letzten Rest von Beherrschung, den er sich bewahrt hatte, auch noch verlieren.


  »Raus«, wiederholte Gregg verzweifelt. »Ellen ist hier.«


  Mackies Mund zuckte und verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. Er zappelte unruhig hin und her, verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ja, ich weiß. Sie sitzt nebenan und sieht fern. Sie haben Chrysalis’ Beerdigung gebracht. Ich habe Ellen gesehen, aber sie mich nicht. Ich hätte sie leicht erledigen können.« Er leckte sich die Lippen. Sein nervöser Blick zuckte über Greggs Körper wie eine Peitsche, während Puppetman sich gegen die Gitterstäbe warf. »Ich weiß nicht, wo die Morgenstern ist«, sagte er schließlich.


  »Dann such sie.«


  »Ich wollte dich sehen.« Mackie flüsterte wie ein Liebhaber, mit einer Stimme aus Samt und Sandpapier. Die Lust war wie Honig, golden, voll und süß.


  Puppetman kreischte verzweifelt. Die Gitterstäbe in Greggs Verstand zerbröckelten langsam. »Mach, daß du rauskommst«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Du hast Downs nicht erwischt, und jetzt sagst du mir, du kannst Sara nicht finden. Was nützt du mir eigentlich? Du bist nur ein nutzloser Punk, mit oder ohne dein As.«


  Er war immer sehr behutsam mit Mackie umgegangen, hatte ihn beschwichtigt und seinem Ego geschmeichelt. Auch wenn Puppetman die Emotionen des Jungen kontrollierte, hatte er Angst vor Mackie – ihn zu benutzen war wie das Jonglieren mit Nitroglyzerin: Es sah leicht aus, aber er war sich darüber im klaren, daß er sich keinen Fehler leisten durfte. Gregg glaubte, ihn jetzt begangen zu haben. Mackies Gesicht hatte einen grimmigen, kalten Ausdruck angenommen. Die Lust verwandelte sich schnell wie der Blitz in etwas Primitiveres, Gefährlicheres. Mackies rechte Hand fing unbewußt an zu vibrieren, während ein bedrohliches Summen in der Luft lag.


  »Nein«, sagte Mackie kopfschüttelnd. »Du hast ja keine Ahnung. Du bist Der Mann. Ich liebe …«


  Gregg schnitt ihm ungeduldig das Wort ab. »Ich habe dir aufgetragen, zwei Leute auszuschalten, die eine Gefahr für uns sind. Sie laufen immer noch draußen herum, während du mir erzählst, wie gut du bist und wieviel ich dir bedeute.«


  Mackie blinzelte. Zuckte. »Du hörst mir nicht zu …«


  »Nein, das tue ich nicht. Und das wird sich auch erst ändern, wenn alle losen Enden beseitigt sind. Hast du verstanden?«


  Mackie machte einen zögernden Schritt auf Gregg zu, die Hände erhoben. Seine Finger vibrierten gefährlich.


  Gregg starrte ihn nieder. Es war bei weitem das Schwierigste, was er je getan hatte. Puppetman war ein Berserker hinter seinen Augen und geiferte und sabberte wegen Mackies Nähe und der Emotionen, die rings um ihn hohe Wellen schlugen. Gregg wußte, daß ihm nur noch Sekunden blieben, bis Puppetman vollständig auftauchen würde, bevor sich die mentalen Bande umkehrten und er derjenige unter der Oberfläche sein würde. Doch solange er Puppetman unterdrückte, gab es keine Möglichkeit, Mackie zu kontrollieren und den Wahnsinn zu dämpfen. Wenn das As noch einen Schritt machte, wenn er mit dieser Hand nach Gregg schlug …


  Gregg erbebte vor Anstrengung.


  »Komm später zu mir, Mackie«, flüsterte er. »Wenn alles erledigt ist, nicht vorher.«


  Mackie senkte die Hand und den Blick. Die rotglühende Gewalt, die ihn umgab, verblaßte ein wenig.


  »In Ordnung«, sagte er leise. »Du bist Der Mann. Ja.« Er streckte die Hand aus, mittlerweile ziemlich ruhig, und Gregg rang den Impuls nieder, zurückzuweichen und zu fliehen. Er konzentrierte sich darauf, Puppetman noch einen Augenblick länger unten zu halten.


  Mackies trockene Fingerspitzen streichelten Greggs stoppelige Wange mit einer merkwürdigen Zartheit.


  Gregg schloß die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, war Mackie bereits verschwunden.


  Tachyon ließ die Finger über die Saiten gleiten und entlockte der Geige einen Seufzer von Musik. Der Secret-Service-Mann wandte den Kopf in der schweren, langsamen Art und Weise eines Bullen, der ein Ärgernis zur Kenntnis nimmt. Tachyon nickte ihm höflich zu. Die Miene des Mannes heiterte sich beträchtlich auf. Er warf einen verstohlenen Blick über die Schulter und ging dann rasch zu dem Takisier, der mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden vor Fleurs Zimmer saß. Der Lärm einer Party trieb den Korridor entlang.


  »Hi.«


  »Hallo.«


  »Meine Tochter ist verrückt nach Ihnen, und sie wird mich umbringen, wenn sie herausfindet, daß ich Sie getroffen und mir kein Autogramm von Ihnen geholt habe. Würde es Ihnen etwas ausmachen?«


  »Nein, es ist mir ein Vergnügen.« Tachyon zog ein Notizbuch aus der Tasche. »Ihr Name?«


  »Trina.«


  Für Trina in Liebe. Er unterschrieb mit einem Schnörkel.


  »Äh … entschuldigen Sie, aber was machen Sie hier?«


  »Ich werde für die Dame in diesem Zimmer Geige spielen.«


  »Ach, eine kleine Romanze, wie?«


  »Ich hoffe. Ich werde keine Schwierigkeiten machen, Sir. Darf ich bleiben?«


  Der Agent zuckte die Achseln. »Ja, was soll’s. Aber wenn sich irgendwelche Leute beschweren …«


  »Keine Sorge.«


  Tachyon hob den Bogen und klemmte sich die Geige unter das Kinn. Vor ein paar Jahren hatte er Chopins Etüde in A-Dur für Geige arrangiert. Die Noten fielen wie Kristallperlen von den Saiten, wie Wasser, das über Kiesel gluckert. Doch die Freude war mit einem Hauch von Trauer unterlegt.


  Die Gesichter von Frauen. Blythe, Angelface, Roulette, Fleur, Chrysalis. Leb wohl, alte Freundin. Die Tür des Hotelzimmers wurde heftig aufgestoßen. Tachyon starrte in ihre funkelnden braunen Augen. Hallo, Geliebte?


  »Was soll das? Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe? Bitte. Bitte, lassen Sie mich einfach in Ruhe!« Die Haare fielen ihr ins Gesicht.


  »Ich kann nicht.«


  Sie stellte sich vor ihn, und ihre Hände packten seine Schultern. »Warum nicht?«


  »Es ergibt keinen Sinn für mich. Wie kann ich es Ihnen erklären?«


  »Sie haben alles verdorben, was Sie je angefaßt haben. Jetzt versuchen Sie dasselbe mit mir.«


  Er stritt es nicht ab. Konnte es nicht abstreiten. »Ich glaube, wir könnten einander helfen. Das Schuldgefühl auslöschen.«


  »Nur Gott hat diese Kraft.«


  Er berührte zaghaft mit einer Fingerspitze eine ihrer Haarsträhnen. »Sie haben ihr Gesicht. Kann es sein, daß Sie nicht ihre Seele haben?«


  »Sie verdammter Narr! Sie haben aus ihr etwas gemacht, das nie existiert hat.«


  Sie riß den Kopf weg. Seine Finger huschten über ihre Wange, und er spürte Nässe. Der überstürzte Rückzug führte sie ein paar Schritte nach links. Fleur lehnte die Stirn gegen die Wand, und jede Linie ihres Körpers drückte Qualen aus. Tachyon legte den Bogen auf die Saiten und spielte.


   


   


  00:00 Mitternacht


  Mit der Clownsmaske aus Latex war Gregg nur einer von vielen Jokern, die sich in der Schwüle Atlantas etwas Kühlung verschaffen wollten. Die Temperatur hielt sich bei knapp über dreißig Grad. Der Wind fühlte sich wie Dampf in einer Sauna an. Die Maske war ein Hochofen, aber er wagte nicht, sie abzunehmen.


  Es hatte einige Zeit gedauert, seine Flucht aus dem Hotel zu arrangieren. Ellen hatte sich irgendwann schlafen gelegt, aber man konnte nicht wissen, wann sie aufwachen würde. Er haßte es, das Risiko einzugehen, aber er mußte etwas wegen Puppetman unternehmen.


  Puppetman hatte mittlerweile die Kraft der Verzweiflung. Gregg befürchtete, daß sein inneres Ringen für Außenstehende bereits sichtbar war.


  Vergessene As-Gleiter, die in verdammte fliegende Joker verwandelt worden waren, zerbrachen unter seinen Füßen, als Gregg über die Straße und in den Piedmont Park ging. Gestalten bewegten sich zwischen den Bäumen und den grasbewachsenen Hügeln. Polizisten gingen in der Umgebung Streife, um die Joker im Park und alle anderen draußen zu halten, doch es bereitete Gregg keine Mühe, sich in der Dunkelheit an ihnen vorbeizuschleichen und die surreale Welt des Parks zu betreten.


  Einmal drinnen, war die Stadt in seinem Rücken vergessen. Ein Zeltdorf war auf einem der Hügel entstanden, aus dem Gelächter und Licht drangen. In der Nähe flackerte ein Lagerfeuer. Er konnte Gesang hören. Die Joker, die an dem Feuer vorbeigingen, warfen lange Schatten auf das Gras. Tiefer im Park, hinter den Zelten, sah Gregg einen unbeständigen phosphoreszierenden Glanz – es gab genug Joker, deren Haut leuchtete, blitzte oder strahlte, daß es für sie zu einer nächtlichen Gewohnheit geworden war, sich wie menschliche Glühwürmchen auf einem Hügel zu versammeln: Der Schnappschuß eines UPI-Fotografen von ihnen war zu einem der denkwürdigeren Bilder vom Konvent geworden.


  Gregg tastete sich unter Führung von Puppetman durch den Park, folgte dem Zug der mentalen Fäden seiner Puppen in der Menge. Es gab viele von ihnen im Park, hauptsächlich langjährige Bewohner Jokertowns, deren Neurosen und Schwächen vertrautes und oft beschrittenes Gelände für Puppetman waren. Oft hatte er sie zugunsten der Spannung ignoriert, die mit der Unterwerfung einer neuen Puppe unter seinen Willen verbunden war, aber nicht in dieser Nacht. Heute nacht war er auf Nahrung aus, auf eine Linderung der Bedürfnisse der Kraft, und er würde den schnellen, leichten Weg nehmen.


  Einer der Fäden führte zu Peanut.


  Peanut: eine Puppe seit Mitte der Siebziger, eine von denen, die er während der Tragödie des Konvents von 1976 benutzt hatte. Der Joker war ein trauriger, unkomplizierter Mann, dessen Haut spröde, hart und schmerzhaft geworden war. Er war in der mittlerweile nicht mehr existierenden JGG einer von Gimlis Mitarbeitern gewesen, und vor etwas über einem Jahr hatte – Mackie Messer ihm einen Arm abgehackt – Peanut hatte sich zwischen Mackie und Nur al-Allahs Schwester Kahina gestellt. Zusammen mit anderen Mitgliedern der Organisation war er nach Gimlis Tod verhaftet und nach der Eingabe von Greggs Büro wieder freigelassen worden.


  Der Haß seines Freundes Gimli auf Gregg hatte Peanut schon immer bestürzt. Der Joker hatte den Hartmann, den er kannte, bewundert. Nach seiner Freilassung hatte er sogar als Freiwilliger für seinen New Yorker Wahlkampfstab gearbeitet und während der Vorwahlen in Jokertown um Stimmen geworben.


  Peanut war wie eine alte Geliebte. Gregg kannte alle Knöpfe, die er drücken konnte.


  Niemand achtete auf Gregg. Die meisten Joker waren unmaskiert und kokettierten mit ihren Entstellungen, aber es gab noch genug, die eine Maske trugen, so daß Gregg nicht übermäßig auffiel. Er hielt sich am Rande des Zeltdorfs und der Menge am Lagerfeuer. Er lehnte sich gegen einen Baum, an dem ein vom Wind zerfetztes Poster mit der Aufschrift ›Freiheit für Snotman‹ hing.


  Schweiß tropfte von seinem Gesicht auf sein Black-Dog-T-Shirt.


  Er konnte Peanut zu seiner Rechten sehen. Gregg ließ die Gitterstäbe herunter, die Puppetman hielten – sie lösten sich viel zu schnell auf, was ihm nur noch einmal deutlich machte, wie schwach seine Kontrolle über die Kraft geworden war. Puppetman schoß zu Peanut, untersuchte die Farben seines trüben Verstandes und suchte nach etwas … Schmackhaftem.


  Die Farben von Peanuts Verstand waren schlicht und einfach. Es war leicht, die einzelnen Stränge zu trennen und diejenigen zu finden, die Puppetman benutzen konnte. Bei Peanut waren diese Stränge wie bei so vielen Jokern, die er zu Puppen gemacht hatte, mit Sex verbunden. Puppetman wußte, daß die meisten Joker – auch wenn sie es noch so sehr leugneten – ihr Aussehen haßten. Sie haßten es, sich im Spiegel zu betrachten. Viele fanden andere Joker ebenso abstoßend. Fortunato war einer von Dutzenden gewesen, die von dieser Wahrheit profitierten: in Jokertown gab es einen blühenden Markt für Nat-Prostituierte, die gewillt waren, Joker-Kunden zu bedienen.


  Peanut litt ebenso wie alle anderen unter seiner Entstellung. Sein Körpergewebe war unnachgiebig und zerfurcht. Sein Gesicht sah aus, als sei es mit Schlamm bestrichen und dann in der Sonne geröstet worden. An den Gelenken brach manchmal die Haut und hinterließ eiternde, nur langsam verheilende Wunden und Risse. Peanut war häßlich, und Peanut war gerade intelligent genug, um zu erkennen, wie zurückgeblieben er geistig war. Für einen Nat wäre das eine unglückliche Kombination gewesen. In Jokertown war es viel schlimmer.


  Für Peanut (das wußte Gregg) war Sex eine seltene Vermischung von Schmerzen und Vergnügen. Seine Erektionen schmerzten, und die Reibung sexuellen Kontakts ließ die ledrige Haut aufreißen und bluten. Danach litt er tagelang Schmerzen.


  Doch die Wild Card hatte weder den Trieb gedämpft noch seine Sehnsucht nach der Erleichterung, die der Akt mit sich brachte. Wenn überhaupt, war sein Trieb stärker als normal. Peanut war Stammkunde bei den billigsten Jokertown-Huren. Wenn er sich deren geschäftsmäßige Behandlung nicht leisten konnte, masturbierte er in seiner Wohnung, schnell und schuldbewußt.


  Puppetman wußte das alles, wußte es sehr wohl. Puppetman dachte bei vielen Gelegenheiten, die Wild Card sei nur für sein Wohlbefinden ersonnen worden.


  Er streichelte Peanuts Verstand, sah das gelbe Pulsieren der Lust darin und wußte, daß es Tage her war. Der Drang war da und bereits stark. Puppetman hellte die Farbe langsam auf und sättigte sie, bis kaum noch Platz für etwas anderes war. Gregg, der Peanut beobachtete, sah, wie der Joker das Gesicht verzog. Peanut erhob sich und verließ das Lagerfeuer. Gregg wartete noch ein paar Sekunden, dann folgte er ihm.


  In der goldenen Primärfarbe gab es Schattierungen und Färbungen aller Art: ein orangefarbener Fleck unterdrückten Sadismus; das azurblaue Verlangen nach Nats; eine korallengrüne Präferenz für orale Stimulation. Puppetman sah diese Facetten in jeder Puppe. Begierde war immer kompliziert und manchmal widersprüchlich. Normalerweise blieben diese Dinge unterdrückt oder gar verborgen – sexuelle Phantasien und Visionen, kleine Strudel in der Flut. Doch Puppetman konnte diese Tendenzen aufflackern lassen und zu beherrschenden Leidenschaften verstärken. Er konnte jemanden dazu zwingen, ein sadistischer Vergewaltiger oder ein gedemütigter Sklave zu sein. Er konnte sie dazu bringen, ein Kind zu verführen oder die Frau eines Freundes.


  Das war einer seiner Lieblingstricks.


  Tu, was du willst. Aber mach schnell. Denk an Gimli …


  Puppetman fauchte verächtlich bei dieser Erinnerung. Er stocherte brutal in Peanuts Verstand herum und wartete dann ab, was passieren würde.


  Peanut ging zum Rande des Lagers, wo ein kleines Wäldchen stand. Er schien erregt zu sein und sah sich nach allen Seiten um. Gregg beobachtete ihn aus der Deckung eines der Zelte, als Peanut eine Entscheidung zu treffen schien und das Wäldchen ansteuerte.


  Gregg folgte ihm.


  Er hätte den Joker fast umgerannt.


  Peanut war ein paar Meter jenseits der ersten Bäume stehengeblieben. Gregg hörte, was ihn dazu bewegt hatte: das keuchende Stöhnen konnte nur eines bedeuten. Peanut stand reglos da und beobachtete das vögelnde Jokerpaar. Die Farben in seinem Verstand ließen auf Verwirrung und Unsicherheit schließen.


  Puppetman mischte sich ein.


  Spürst du es? Du kannst nicht einfach dastehen und zusehen. Sieh doch nur. Sieh doch, wie sie die Beine um ihn geschlungen hat. Sieh doch, wie sie den Arsch unter ihm bewegt und die Hüften hebt, damit er tiefer eindringen kann, gierig, heiß und feucht. Das könntest du sein. Du willst sie. Du willst spüren, wie sich ihre Beine um deine Hüften schließen, du willst deinen Schwanz tief in ihrer Wärme spüren, du willst hören, wie sie in dein Ohr stöhnt und dir sagt, daß du sie ficken sollst, tief und fest, bis du in ihr explodierst …


  Peanut zupfte mit einer Hand an seinem Gürtel. Die Hose des Jokers fiel auf seine Knöchel.


  Aber sie wird dich nicht wollen. Nicht Peanut. Du bist abstoßend und häßlich, bestehst nur aus harten Knochen. Du bist dumm. Sie wird angewidert sein. Sie wird sich schmutzig und verletzt vorkommen …


  Puppetman spürte, wie sich Lust und Wut aufstauten. Er steuerte alles, übte hier und da ein wenig Druck aus, bis er es in dem Joker brodeln spürte. Du mußt ihr Herr sein. Das willst du doch, und das will sie auch. Ich kenne dich. Ich weiß, was du denkst, wenn du es dir selbst machst … Puppetman seufzte selbst. Er war bereit, sich endlich zu nähren.


  Peanut duckte sich und suchte etwas im Unterholz. Als er sich wieder aufrichtete, konnte Gregg einen dicken Ast in seiner Faust sehen. Der Joker hob die Waffe.


  Mach schon. Schlag ihn und nimm das Miststück. Du willst es. Du mußt …


  Und Gregg hörte tiefes, spöttisches Gelächter.


  Gimli. Wo bist du, verdammt? fluchte Gregg. Wo versteckst du dich?


  Du meine Güte, gleich hier, Greggie. Gleich hier. Gimli lachte, und in diesem Augenblick schoß die Mauer des Zwergs hoch wie jedesmal in den letzten Wochen. Puppetman heulte vor Enttäuschung, als die Fäden zu Peanut abrupt durchtrennt wurden.


  »Nein!« Der Aufschrei mochte von Gregg kommen oder auch von seiner Kraft. Puppetman warf sich verzweifelt gegen die mentale Barriere, versuchte sie zu durchbrechen, bevor es zu spät war. Peanut erschrak, drehte sich um und sah die Gestalt mit der Clownsmaske. Der Ast fiel ihm aus der Hand, während das Paar auf dem Boden hastig aufsprang.


  Was ist los, Greggie? Kannst du dein gottverdammtes Lieblingsspielzeug nicht mehr kontrollieren?


  Puppetman kauerte sich erschöpft und schwach zusammen. Gregg floh voller Panik, gesehen zu werden. Er war noch nie zuvor erwischt, noch nicht einmal bemerkt worden. Zweige peitschten ihn, als er blindlings vorwärts stürmte. Peanut schrie alarmiert hinter ihm her.


  Aber es gab kein Entkommen vor Gimlis Stimme. Gimli war immer da – als Gregg sich einen Weg durch das Zeltlager bahnte, als er aus dem Park auf die Straße stolperte, als er sich zurück zum Marriott schlich.


  Wie lange kannst du ihn noch in Schach halten, Greggie? spottete der Zwerg. Einen Tag? Vielleicht zwei? Dann wird der Bastard DICH mit Haut und Haaren fressen. Puppetman wird sich losreißen und dich verschlingen.


  Spector konnte sie durch die Lobby nicht sehen, aber er wußte, daß sie da waren. Ein Haufen Leute, Hartmann und seine Begleitung, kamen auf ihn zu. Es waren kaum Geräusche zu hören. Spector trat einen Schritt vor, um ihnen zu begegnen. Leute schauten in seine Richtung, ohne ihn zu bemerken. Sein Puls beschleunigte sich, als sie näher kamen. Kameras blitzten rings um Hartmann. Der Senator hielt ihm die Hand hin.


  Spector streckte seine aus und sah, daß er weiße Handschuhe und ein schwarzes Trikot trug. Die Leute fingen an zu lachen und zeigten mit dem Finger auf ihn. Spector biß die Zähne zusammen und stellte Blickkontakt zum Senator her. Er konnte spüren, wie Hartmanns Blut vor Schmerzen kochte, wie sein Atem unregelmäßig wurde, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Ein Augenblick der Befriedigung, dann war es vorbei. Er fiel zu Boden. Absolute Stille. Die Kameras blitzten weiter wie Stroboskope. Spector drehte ihn mit dem Fuß um. Es war Tony. Sein Gesicht sah furchtbar aus, in einem letzten Schrei erstarrt.


  Hartmann lachte, und Spector sah auf. Er war vom Secret Service umzingelt. Die Männer zogen ihre Kanonen und richteten sie auf Spector. Die Läufe sahen unglaublich groß aus.


  Spector öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als ihm der erste Schuß den Unterkiefer abriß. Er versuchte zurückzuweichen, aber mehr Kugeln holten ihn von den Beinen. Ganze Stücke wurden ihm aus dem Leib geschossen. Eines seiner Augen war plötzlich blind. Er war schon zuvor angeschossen worden, aber so war es noch nie gewesen. Er spürte, wie der Kugelhagel ihn über den Boden schob. An einer Hand fehlten mehrere Finger. Er hielt sich die andere vors Gesicht. Sie war noch absolut weiß, kein Tropfen Blut daran. Sein anderes Auge erblindete ebenfalls.


  Er schrie auf und wälzte sich vom Bett, dann kroch er darunter. Er hörte keine Schüsse mehr. Er bewegte seinen Unterkiefer und die Hände. Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Spector kroch unter dem Bett hervor und schaltete die Nachttischlampe ein. Er war allein in dem Zimmer. Die Klimaanlage schaltete sich ein. Er fuhr zusammen.


  »Verdammter Alptraum.« Er schüttelte den Kopf und zog sich wieder aufs Bett. »Jesus, was für ein verdammter Alptraum.«


  Er suchte die Fernbedienung für den Fernseher und schaltete ihn ein. Es war wieder ein alter Film. Er erkannte John Wayne. Aus irgendeinem Grund beruhigte es ihn, den Duke zu sehen. Er griff unter den Nachttisch und holte die Flasche Whiskey hervor. Es war kaum noch ein halber Schluck übrig. Er hob den Telefonhörer ab, um sich vom Zimmerservice noch eine Flasche bringen zu lassen. Morgen würde er sich einen anderen Platz zum Übernachten suchen müssen. Jemand würde den echten Herbert Baird bald vermissen, und Spector wollte nicht in seinem Zimmer sein, wenn die Polizei anklopfte. Er konnte das Hotel von seiner neuen Bleibe aus anrufen, um zu erfahren, ob Tony eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte. Er wünschte sich verzweifelt, alles wäre schon vorbei und er wieder in Jersey.
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  »Sie Arschloch!«


  Der Bogen fiel mit einem dissonanten Kreischen von den Saiten. Hiram funkelte Tachyon an. Seine Augen, die in Teigrollen aus Fett begraben waren, funkelten rot.


  »Hiram, es ist spät. Wir stehen alle unter ziemlichem Streß. Also werde ich diese Bemerkung ignorieren.«


  Worchester rang sichtlich um Beherrschung, dann sagte er: »Ich habe seit Dienstagabend siebenundzwanzig Nachrichten für Sie hinterlassen.«


  Tachyon schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Ihr Vorfahren, Hiram, verzeihen Sie mir. Heute … gestern«, korrigierte er sich nach einem Blick auf die Uhr, »war ich in New York auf der Beerdigung …«


  »Haben Sie mit Jay gesprochen?« fragte Worchester.


  »Jay?«


  »Ackroyd.«


  Die Erinnerung setzte plötzlich ein – Jay Ackroyd – ein Schmalspurschnüffler, Teilzeit-As und Vollzeit-Freund von Hiram. Er war eine Art projizierender Teleporter, der seine Kraft am Wild-Card-Tag 1986 benutzt hatte, um Tachyon aus einer brenzligen Situation zu retten.


  »Ach, der. Nein.«


  »Kommen Sie mit. Wir haben ein größeres Problem. Eines, von dem ich glaube, daß nur Sie es lösen können. Gott sei Dank scheint es noch nicht zu spät zu sein. Andernfalls hätten Sie wirklich Grund gehabt, sich schuldig zu fühlen.«


  Tachyon schloß den Geigenkasten und folgte Hiram.


  »Worum geht es überhaupt?«


  Worchester sprach sehr leise. »Chrysalis hat einen Attentäter angeheuert.«


  »Was?«


  Der massige Mann schnippte mit den Fingern vor Tachyons Gesicht. »Wachen Sie auf, Tachyon.«


  »Blut und Abstammung, das kann ich nicht glauben.«


  »Glauben Sie es ruhig. Jay irrt sich selten in solchen Dingen. Und selbst wenn er sich irrt, können wir es uns leisten, es darauf ankommen zu lassen?«


  Kaltes Blei schien Tachyon im Magen zu liegen. »Haben wir eine Ahnung, auf wen der Attentäter es abgesehen hat?«


  »Jay glaubt, daß es Barnett ist, aber wir sollten vorsichtshalber niemanden ausschließen. Die Sicherheitsvorkehrungen müssen für alle Kandidaten verstärkt werden. Unser Problem ist, wie wir den Secret Service alarmieren können, ohne alles zu verraten, was wir wissen. Mein Gott, dann wäre alles verloren.«


  Hirams Stimme wurde zu einem Baßgrollen. Die Worte verloren ihre Bedeutung, und Tachyon saß in seiner privaten Hölle und starrte auf die Knöchel seiner rechten Hand, die langsam weiß wurden.


  »… er hat Chrysalis getötet, und jetzt wird er mich töten.«


  »Sie wollen mir nicht glauben.«


  »Helfen Sie mir.«


  »NEIN!«


  »Jesus Christus! Haben Sie überhaupt ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?« Der Schweiß hatte dunkle Ringe unter Hirams Achselhöhlen gebildet. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Ich sage dem Secret Service, daß ich wahllos Stichproben in der Menge gemacht und dabei die oberflächlichen Gedanken eines Attentäters aufgeschnappt habe.


  Nur die Absicht, weder seine Zielperson noch die Methode.«


  »Ja, sehr gut.« Dem As kamen neue Bedenken. »Aber wird man Ihnen glauben?«


  »Man wird mir glauben. Ihr Menschen seid alle so von meinen mentalen Fähigkeiten überzeugt.« Er tätschelte Worchesters Arm. »Keine Sorge, Hiram. Wir werden ihn aufhalten.«


  Es war reine Prahlerei. Und Tachyon hatte das Gefühl, daß Hiram das wußte.
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  »Sind Sie sicher, daß Sie hier aussteigen wollen, Ma’am?« fragte der uniformierte Fahrer, der sich den Hals verrenkte, um durch das Fenster auf die Zelte zu blicken, die wie Pilze nach einem Regen im Piedmont Park aus dem Boden geschossen waren. Der Tag brach an und ließ die Flammen der langsam erlöschenden Lagerfeuer blaß wirken.


  »Ich bin sicher«, sagte sie und stieg aus. Die Luft war bereits eine homogene Mischung aus Hitze, Feuchtigkeit, Abgasen und dem Geruch nach Ausscheidungen, menschlichen und nicht ganz menschlichen. Sie schloß die Tür. Der Streifenwagen fuhr weiter.


  Sie widerstand dem Drang, dem Wagen einen Vogel zu zeigen. Als sie um Polizeischutz gebeten hatte, war sie nur angestarrt worden.


  In der Hoffnung, Hysterie und Spekulationen einen Riegel vorzuschieben, hielt die Polizei von Atlanta den Deckel auf dem Peachtree-Mord. Sogar Rickys Name wurde zurückgehalten, angeblich nur so lange, bis seine Mutter in Philadelphia verständigt wäre. Saras Beteiligung war ebenfalls verschwiegen worden. Vielleicht als eine Art Bestechungsgeste hatte die Sprecherin des Atlanta Police Department der Presse mitgeteilt, die Begleiterin des Toten sei in Schutzhaft genommen worden.


  Sara wußte ganz genau, daß die Polizei von Atlanta versuchte, Dynamit in einem Steinkrug aufzubewahren – die Explosion, wenn sie denn kam, würde dadurch noch viel schlimmer werden. Trotzdem war sie froh darüber. Rickys Kollegen würden die Identität des Ermordeten früh genug herausfinden und die Schlußfolgerung ziehen, daß sie die Frau in seiner Begleitung gewesen war.


  Sie fürchtete sich davor, was dann geschehen würde. Sie empfand nicht einmal den Hauch einer Versuchung, das unvermeidliche Verhör zu benutzen, um Hartmann bloßzustellen. Sie wußte, wie sinnlos das war. Tachyon hatte zu gute Arbeit geleistet.


  Sie setzte ihren breitrandigen Hut auf und verkürzte den Träger ihrer Schultertasche, so daß sie höher hing. Die unerschrockene Journalistin – jetzt freischaffend –, die unter den Verdammten dieser Erde wandelte, von den Potthäßlichen ganz zu schweigen, und Storys über ihre Leiden und Repressionen sammelte: eine Tarnung, die für ein paar Stunden inmitten einer Menge ausreichen mochte.


  Sie hatte Angst vor dem Alleinsein.


  Todesangst.


  Sie humpelte den Hügel hinauf.


   


   


  09:00


  Gregg glaubte nicht, daß er in der vergangenen Nacht viel geschlafen hatte. Der letzte Wahlgang hatte erst am frühen Morgen stattgefunden, und dann hatte es eine kleinere Feier seines Stabs im grünen Zimmer gegeben – er hatte die Achtzehnhundert-Stimmen-Barriere durchbrochen. Alle waren guter Hoffnung, der momentane Trend würde ihn bis zum Abend auf 2081 Stimmen und ihm damit die Nominierung bringen. »Dreihundert Stimmen. Ein Kinderspiel«, hatte Devaughn gesagt.


  Gregg war es egal. Es war ihm völlig egal.


  Er stand am Fenster seiner Suite und betrachtete unter sich in der Morgensonne die Menge – den Hüten nach zu urteilen, hauptsächlich Hartmann-Anhänger. Er rieb sich die Augen und nippte an einem Becher mit schwarzem Kaffee. Das Getränk brannte in seinem Magen. Puppetman brannte in seinem Kopf.


  »Gottverdammt, du mußt mich füttern«, heulte Puppetman, und mit der Stimme kam auch die Qual der Kraft – das Gefühl, langsam zu verhungern.


  »Ich kann nicht.« Gregg konnte die Leere in seinem eigenen Magen spüren, ein stetes Sehnen. »Ich will ja, aber es geht nicht. Das weißt du.«


  »Wir haben keine andere Wahl, jetzt nicht mehr.« Puppetman krallte mit mentalen Klauen nach ihm. Greggs Finger verkrampften sich um die schweren Vorhänge. Der Anblick der Leute, die in der Morgensonne spazierengingen, verspottete Puppetmans Hunger. Er wollte sie. Er wollte herunterspringen wie ein Panther und über sie herfallen. Seine Finger wurden weiß, so krampfhaft umklammerte er den Vorhang.


  »Wenn wir wieder in New York sind …«, begann Gregg, doch Puppetman fiel ihm ins Wort.


  »Jetzt! Wir fliegen erst in einer Woche wieder nach New York. So lange kann ich nicht warten. Du kannst so lange nicht warten.«


  »Was, zum Teufel, soll ich denn tun?« fauchte Gregg verzweifelt zurück. »Es liegt nicht an mir, es liegt an Gimli. Wegen ihm müssen wir etwas unternehmen. Gib mir noch einen Tag«, flehte Gregg.


  »Jetzt!«


  »Bitte …« Gregg schluchzte beinahe. Sein Kopf schmerzte von der Anstrengung, Puppetman in Schach zu halten. Er wollte sich den Schädel aufreißen und die fordernde Kraft mit bloßen Händen herauskratzen.


  »Dann BALD, verdammt noch mal! Bald, oder ich lasse dich kriechen. Ich ziehe dich nackt aus und lasse dich vor versammelter Presse wichsen. Hast du verstanden? Ich nehme dich, wenn ich sonst niemanden haben kann. In diesem Punkt hat Gimli recht.«


  Puppetman krallte sich wieder mit seinen mentalen Klauen in Greggs Verstand, und Gregg keuchte vor Schmerz. »Laß mich in Ruhe!« schrie er. Seine verkrampften Finger rissen in einem Anfall von Wut die Vorhänge herunter. Sie fielen mit einem Getöse von Haken und Stangen zu Boden. Gregg warf seinen Kaffeebecher durch den Raum, und die heiße Flüssigkeit spritzte über die Polstermöbel und verbrannte seine Hand. »Laß mich bloß in Ruhe!« schrie er, während seine Finger sein Gesicht zerfurchten.


  »Gregg!«


  »Senator!«


  Ellen war aus dem Schlafzimmer gekommen. Gleichzeitig schoß Billy Ray durch die Tür zum Flur. Beide starrten Gregg und das Durcheinander im Zimmer an, Ellen mit blankem Entsetzen im Gesicht und die Hände schützend über den Bauch gefaltet. »Mein Gott, Gregg«, sagte sie. Diesmal war es kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe dich streiten gehört … Ich dachte, es wäre noch jemand hier …« Ihre Stimme verlor sich.


  Gregg blinzelte benommen. Zum erstenmal wurde Gregg klar, daß Puppetman laut gesprochen hatte. Er hatte eine gottverdammte laute Unterhaltung mit Puppetman geführt und es nicht einmal gewußt. Das Entsetzen ließ ihn aufstöhnen.


  Ellen warf einen Blick auf Ray.


  Billy schaute von Ellen zu Gregg und starrte sie mehrere Sekunden an. Dann zog er sich aus der Suite zurück und schloß die Tür hinter sich.


  Gregg stand keuchend in der Mitte des Zimmers. Er zwang sich, ruhiger zu atmen. Er versuchte ein Achselzucken, um vorzugeben, es sei nichts gewesen. »Ellen …«, begann er, konnte jedoch nichts sagen.


  Plötzlich weinte er wie ein Kind, das Angst vor der Dunkelheit hat.


  Ellen kam mit einem tapferen Lächeln zu ihm, legte seinen Kopf auf ihre Schulter und strich ihm durch die Haare. »Es ist schon gut, Gregg«, murmelte sie, aber er konnte das Entsetzen in ihrer Stimme hören. »Jetzt ist alles wieder gut. Alles ist in Ordnung. Ich liebe dich, Schatz. Du mußt dich nur ausruhen.« Worte. Nur Worte.


  Gregg konnte Gimlis Gelächter hören, und einen Moment lang fragte er sich, warum Ellen es zu ignorieren schien.


  »Der große Staat Iowa! Gottes Land! Maisland!« (Tachyon wunderte sich, wie der Mann nach so vielen Wahlgängen noch derartig viel Enthusiasmus aufbringen konnte.) »Gibt vier Stimmen für Senator Al Gore ab!«


  Das Omni Convention Center erinnerte Tachyon an einen gigantischen Trichter. Die Menschen klebten wie winzige Sandkörner an den schrägen Seiten, während die Schwerkraft versuchte, sie wohl oder übel auf die Ebene des Basketballfelds zu ziehen. Natürlich war es eine Übertreibung, aber das Gebäude verursachte dem Takisier Schwindelanfälle.


  Puderzucker rieselte über seine Jacke, als Tachyon in aller Eile seinen Krapfen auf die Kaffeetasse legte, seinen Füllfederhalter zückte und die Zahl aufschrieb. Dann warf er einen Blick auf die Gesamtzahlen in fünf Spalten, denen jeweils ein Initial vorangestellt war. Gore kam jetzt eindeutig ins Schwimmen. Es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit. Hartmann war quälend langsam auf neunzehnhundert Stimmen gestiegen. Tachyon rieb sich mit dem Handrücken über seine verklebten, schmerzenden Augen. Seine Unterredung mit dem Secret Service hatte bis fünf Uhr gedauert. Danach war es ihm sinnlos vorgekommen, noch ins Bett zu gehen.


  »Ihr Junge ist in Schwierigkeiten«, sagte Connie Chung, die neben ihm auf einen Klappstuhl glitt. Der Kopfhörer mit seiner Antenne ließ sie wie ein verstümmeltes Insekt aussehen.


  »Mein Junge, wie Sie es ausdrücken, macht sich ganz hervorragend. Wenn Gore herausfällt …«


  »Steht Ihnen ein ziemlicher Schock bevor.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Tachyon alarmiert.


  »Er hat die Wahl zwischen drei Liberalen aus dem Norden und einem Konservativen aus dem Süden. Was glauben Sie …«


  »Nein«, sagte Tachyon haßerfüllt.


  Sie wischte Puderzucker von seinem Kinn. »Sie sind in diesen Dingen wirklich noch ein Baby, Doktor. Passen Sie gut auf und lernen Sie etwas.« Sie erhob sich und ging, dann drehte sie sich noch einmal um und fügte hinzu: »Ach, übrigens, Gore hat für zehn Uhr eine Pressekonferenz einberufen.«


  Das Telefon klingelte, als Jack gerade bei der ersten Camel des Tages war. Einen Moment lang konnte er seine Aktentasche nicht finden, dann entdeckte er sie unter dem Kaffeetisch. Er nahm ab und ließ sich auf das Sofa fallen. Der Anrufer war Amy Sorenson.


  »Wir sind in Schwierigkeiten. Gregg will deinen Arsch hier drüben bei uns sehen.«


  Jack starrte durch verklebte Augen an die Decke. »Wo liegt das Problem?«


  »Gore hat eine Pressekonferenz einberufen. Er wird seine Kandidatur zurückziehen und seinen Leuten empfehlen, Barnett zu unterstützen.«


  »Der Schwanzlutscher! Der verdammte Yuppie-Schwanzlutscher!« Zum erstenmal war Jack sich nicht der Tatsache bewußt, daß er vor einer Frau obszöne Ausdrücke benutzte. Er sprang vom Sofa auf, wobei er den Kaffeetisch halb durch den Raum schleuderte. »Er wird Barnetts Vize, richtig?«


  »Sieht so aus.«


  »Die Wucht in Dosen.«


  »Außerdem hat irgendein Wild-Card-Talent letzte Nacht in der Peachtree-Galerie ein Mitglied der Presse zerstückelt. Dreimal darfst du raten, wer daraus Kapital schlagen wird. Also komm gleich rüber.«


  Die Stabsbesprechung brachte nichts Neues bis auf die allgemeine Anweisung, durchzuhalten und auf Überläufer zu hoffen. Gores Stimmenübertragung konnte nichts anderes als das Resultat einer massiven Bestechung sein und mochte einige seiner Anhänger, die Barnett nicht leiden konnten, vor den Kopf stoßen.


  Hartmann gewann im vierten Wahlgang weitere einhundertvier Delegierte, so daß sich Jacks schlimmste Befürchtungen nicht bestätigten. Barnett gewann jedoch fast dreihundert, und die Initiative lag eindeutig bei ihm. In seinem kleinen Fünf-Zentimeter-Sony hörte Jack, wie Dan Rather Geschichten über Parteimacht-Makler erzählte, die eine ›Jeder-außer-Hartmann‹-Bewegung zu bilden versuchten. Spekulationen über eine Dukakis/Jackson-Liste waren mit pointierten Bemerkungen darüber gepfeffert, daß Jackson mehr Delegierte habe und die Liste vielleicht Jackson/Dukakis heißen solle. Analytiker fragten sich, ob Jackson gewillt war, zu Kreuze zu kriechen, um Vizepräsident zu werden.


  Offenbar war er es nicht. Die JAH-Bewegung, wie Rather sie mittlerweile nannte, schien die phantastische Ausgeburt einiger weniger Parteimitglieder und des Wahlkampfstabs von Barnett zu bleiben, der ›Jeder außer Hartmann‹ als das Äquivalent zu ›Warum nicht der Feuerspeier?‹ zu betrachten schien.


  Jeder außer Hartmann. Jack konnte nicht glauben, daß er das tatsächlich hörte. Warum, zum Teufel, hieß es nicht: Jeder außer Barnett?


  Ein geheimes As, dachte er. Vielleicht gibt es tatsächlich ein geheimes As.


  Die Kobolde aus dem Kreml verloren als alternative Hypothese eindeutig an Boden.


   


  Zuerst lief alles gut. Sara konnte das im Schlaf, die mechanischen Interviews, der Stoff, aus dem jeder dritte Artikel der Sonntagsbeilage und jede menschliche Schicksalsgeschichte in den Zehn-Uhr-Nachrichten jedes kleinen Kaffs bestand: Wie ist es, ein Joker in Amerika zu sein!


  Es war kein guter Journalismus. Es war etwas, das sie ganz besonders verachtete: Familien-toter-Shuttle-Astronauten- und Was-ist-das-für-ein-Gefühl-vergewaltigt-zu-werden-Berichterstattung. Aber natürlich war dies überhaupt kein Journalismus. Es war Überleben.


  Alles lief prima, bis sie erkannt wurde.


  Die Joker, die im Park campierten, kamen von überall her: Kalifornien, Idaho, Vermont, ein paar sogar aus Alaska und Hawaii. Zwar würden die Beleseneren unter ihnen ihren Namen kennen – schließlich war sie eine der hervorragendsten Reporter über Wild-Card-Angelegenheiten –, aber sie war kein Fernsehreporter. Jeder kannte Connie Chungs Gesicht, niemand kannte ihres. Das hatte sie immer befriedigt.


  Aber es waren auch eine Menge ihrer alten Bekannten aus Jokertown hier. Sie hatte sich nicht einmal überlegt, wie deren Reaktion ausfallen würde, bis eine bepelzte, klauenbewehrte Hand sie an der Schulter packte und von der Joker-Mutter mit ihren zwei grundverschiedenen Kindern, denen sie gerade albernes Geschwätz entlockte, in einen heißen Schwall nach verdorbenem Fleisch riechenden Raubtieratems herumwirbelte.


  »Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier machen?« fragte eine Stimme.


  Die erste panische Reaktion hallte immer noch durch die Windungen von Saras Gehirn, das ist er ich wünschte ich hätte eine Waffe lieber Gott Ricky Ricky, als sie die Person erkannte, die sie angesprochen hatte. Sie war auch kaum zu verwechseln: einsachtzig von der feuchten schwarzen Nase am Ende des keilförmigen Kopfes bis zur Schwanzspitze, rundohrig, maskiert, schwarze Schnurrhaare über lederfarbenem Fell, das zum Bauch hin einen Silberton annahm, wie ein anthropomorphes Frettchen aus einem Disneyfilm, das irgendwie den Sprung in die Wirklichkeit geschafft hatte. Das einzige, was die Gestalt trug, war eine grüne Weste, die mit Hartmann-Buttons und verbitterten Joker-Slogans bepflastert war: WARUM NORMAL SEIN? und JGG! und iss EINEN NAT ZU MITTAG. Sara kannte sie sehr gut. Eigentlich hätte sie nur ein italienisches Teenager-Mädchen sein sollen, das einen unmodernen blaukarierten Rock zum Kirchgang trug. Sie war zum erstenmal mit vierzehn bei einer Demonstration verhaftet worden, bei der man die Freilassung Doughboys gefordert hatte.


  »Mustelina«, sagte sie. »Hi. Wie geht es Ihnen?«


  »Was wollen Sie hier, Sie Miststück?« Sara schrak vor ihrer Feindseligkeit zurück. Es war erstaunlich, daß den Disney-Leuten immer Details wie die fünf Zentimeter langen Reißzähne entgingen, die aus ihrem Oberkiefer ragten.


  »Wie meinen Sie das?« Die mit Jokern verbrachte Zeit hatte sie abgehärtet, also schreckte sie nicht vor dem Atem des Mädchens zurück. Mustelinas Joker beinhaltete ein zwanghaftes Verlangen nach lebendiger Nahrung. Glücklicherweise gab es in Jokertown eine Menge Ratten.


  Rasch bildete sich eine Traube um sie. Viele der Joker aus der Provinz waren anonym hinter Masken, aber das Jokertown-Kontingent neigte dazu, sich zur Schau zu stellen und die Mißbildungen wie stolze Stigmata zu tragen. Sie erkannte Glowbug und Mr. Cheese und Peanut mit seinem Armstumpf und einem seltsamen Augenausdruck. Sie waren einmal ihre Freunde gewesen. Hier war jetzt von Freundschaft wenig zu spüren.


  »Sie wissen ganz genau, was ich meine. Sie haben uns an Barnett verkauft.«


  Sie blinzelte, da ihr heiße Tränen in den Augen stachen. »Wovon reden Sie?«


  »Sie sind diejenige, die versucht hat, Senator Gregg anzuschwärzen«, sagte eine Stimme mit Südstaatenakzent hinter einer Kabukimaske mit den Augenbrauen mitten auf einer kegelförmigen weißen Stirn.


  »Sie haben sich gegen Hartmann gewendet«, beharrte Mustelina. »Sie haben sich gegen uns gewendet. Sie haben Nerven, einfach so hierher zu kommen.«


  »Ja, Sie sind ein Verräter«, rief jemand anders.


  »Nat!«


  »Verdammte Judenschlampe!«


  Sie versuchte zurückzuweichen. Sie hatten sie von allen Seiten umzingelt, Gesichter aus Grotesken von Goya und Hokusai und Hieronymus Bosch, feindselige Masken aus Federn und Plastik so glatt wie Knochen. Warum bin ich hergekommen? Das sind Hartmanns Leute.


  Plötzlich wurde Mustelina direkt vor ihr geschnappt und fünf Meter weit weggeschleudert. Sie krümmte sich zu einer Kugel zusammen, rollte sich ab und kam fauchend und knurrend hoch.


  Eine massige weiße Gestalt überragte die Meute. Sie streckte eine klobige Hand aus, die so blaß und glänzend war wie roher Teig.


  »Kommen Sie, Sara«, lispelte die Gestalt mit der Stimme eines Negerjungen. »Ich bringe Sie in Sicherheit.«


  Sie klammerte sich an seine Hand. Doughboy marschierte mit seinem wiegenden Schritt los, und Sara hielt sich neben ihm. Die Menge machte ihnen Platz. Er war nicht gewalttätig. Außerdem wog er mindestens sechshundert Pfund und hatte die Kraft von drei oder vier Nats. Auf seine ganz eigene Art und Weise war er ziemlich unwiderstehlich.


  »Ich habe Sie in Mechanos Fernseher gesehen«, sagte Doughboy. »Sie haben schreckliche Dinge über den Senator gesagt. Alle glauben, Sie wären ein Verräter.«


  Sie sah zu ihm auf. Sein Gesicht war eine Mondlandschaft ohne Krater. Er lächelte ohne Lippen oder Zähne.


  »Sie sind meine Freundin, Sara. Ich weiß, daß Sie niemals etwas Falsches tun würden.«


  Sie umarmte ihn und ging rasch weiter. Dies war ein idealer Ort für Hartmanns Marionette, um sie zu überfallen, war ihr verspätet aufgegangen. Und wäre Doughboy nicht gewesen, hätten die Joker dem Buckligen wahrscheinlich die Arbeit abgenommen. Auch jetzt folgten ihr noch einige aus der Menge.


  »Bringen Sie mir irgendwann Süßigkeiten mit, Miss Sara?« fragte Doughboy. »Niemand bringt mir mehr Süßigkeiten mit, seitdem Mister Shiner weggegangen ist.«


  An der Straße blieb er stehen und sah sie an. »Wann kommt Mister Shiner zurück? Glauben Sie, daß er bald zurückkommt?«


  »Er kommt nicht zurück, mein Kleiner«, sagte sie sanft. »Das weißt du.« Er hatte im Januar einen Schlaganfall erlitten. Doughboy hatte ihn gelähmt auf seiner Matratze in der kleinen Wohnung in der Eldridge Street gefunden, ihn weinend durch die Straßen getragen und alle Leute angefleht, ihm zu helfen, Mr. Shiner wieder in Ordnung zu bringen. Er hatte die Jokertown-Klinik erreicht, bevor sich ein Krankenwagen gefunden hatte, der nicht unter seiner Last zusammengebrochen wäre – kein Mensch würde versucht haben, ihn von seinem Freund und Beschützer zu trennen. Mittlerweile hatte nicht einmal Dr. Tachyon mehr etwas für ihn tun können.


  Tränen liefen aus Doughboys Knopfaugen. »Ich vermisse ihn. Ich vermisse ihn so sehr.«


  Sie streckte die Hand aus. Sie war nicht groß genug. Er bückte sich, bis sie ihm die Arme um den Hals legen konnte.


  »Das weiß ich, mein Kleiner«, sagte sie ebenfalls unter Tränen. »Vielen Dank, daß du mir geholfen hast. Ich bringe dir bald Süßigkeiten. Ich liebe dich.«


  Sie küßte ihn auf die Wange und ging rasch davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  »Doktor!«


  Er musterte das hübsche dunkle Gesicht und die durchdringenden Augen, die eingehend die Lobby des Marriott beobachteten. Denen nichts entging.


  Tachyon beugte sich ein wenig vor. »Reverend.«


  »Haben Sie dem Kongreßsaal den Rücken gekehrt?«


  »Zu chaotisch.«


  »Und enttäuschend?« hakte Jesse Jackson leise nach.


  »Es wird alles gut.« Tachyon neigte abwägend den Kopf. »Und Sie, was tun Sie in der Feste des Feindes?«


  »Gregg Hartmann ist nicht mein Feind.«


  »Ach, dann haben Sie wohl nichts dagegen, als Kandidat zurückzutreten und Ihre Delegierten dem Senator zu überschreiben?«


  Jackson lachte. »Doktor, Sie sind mir etwas zu schnell. Können wir uns unterhalten?« Er zeigte auf ein Sofa vor einer Wand in der oberen Lobby.


  Reporter von AP, Time, der Sun Times und der Post fingen an, sie wie Barrakudas zu umkreisen. Straight Arrow, das Mormonen-As aus Utah und Jacksons Leibwächter, beäugte sie ungerührt. Die Warnung Tachyons vor einem Attentäter hatte sich in den Reihen der Sicherheit rasch verbreitet. Tachyons wissendem Blick entging nicht, daß es in der Lobby von diskret bewaffneten Männern wimmelte.


  »Wären wir in Ihrer Suite nicht ungestörter?« fragte der Takisier trocken.


  Das Aufblitzen weißer Zähne hinter dem Schnurrbart. »Ich lege gar keinen Wert darauf, ungestört zu sein. Sollen sie ruhig spekulieren.«


  Tachyon hielt stumme Zwiesprache mit sich und kam zu dem Schluß, daß er und Reverend Jackson möglicherweise einander nützlich sein konnten. Manche mochten spekulieren, daß Tachyon in seiner Unterstützung für Hartmann ins Wanken geriet. Andere kamen vielleicht zu dem Schluß, daß Jackson kurz davor stand, sich Hartmann anzuschließen.


  Sie setzten sich auf das Sofa. Der große Schwarze und der winzige Außerirdische, der die Beine übereinandergeschlagen hatte.


  »Ich will, daß Sie Ihre Unterstützung auf mich übertragen«, sagte Jackson frei heraus.


  »Einfach so?«


  »Einfach so. Ich bin der beste Kandidat, wenn es darum geht, die Joker und die Asse zu repräsentieren. Gemeinsam können wir eine neue Welt errichten.«


  »Ich bin jetzt seit zweiundvierzig Jahren hier, Reverend, und warte immer noch auf diese neue Welt.«


  »Sie dürfen sich nicht Zynismus, Pessimismus und Verzweiflung ergeben, Doktor. Das hatte ich nicht von Ihnen erwartet. Sie sind ein Kämpfer – wie ich.« Tachyon schwieg, und Jackson fuhr fort. »Wir haben dieselben Interessen.«


  »Tatsächlich? Ich will dafür sorgen, daß meine Leute geschützt sind. Sie wollen Präsident werden.«


  »Helfen Sie mir dabei, Präsident zu werden, dann kann ich Ihre Leute schützen – und auch meine.« Er runzelte die Stirn. »Doktor, meine Vorfahren sind auf Sklavenschiffen nach Amerika gekommen. Sie sind mit einem Raumschiff gekommen, aber jetzt sitzen wir im selben Boot. Wenn Barnett Präsident wird, werden wir alle darunter leiden.«


  Tachyon schüttelte den Kopf, mehr aus Verwirrung denn als Verneinung. »Ich weiß nicht. Gregg Hartmann ist seit zwanzig Jahren unser Freund. Warum sollte ich ihn jetzt im Stich lassen?«


  Helfen Sie mir.


  Er wird mich töten.


  Glauben Sie mir.


  Er brachte die Stimmen rücksichtslos zum Schweigen.


  »Weil er nicht gewinnen kann. Der Senator steckt fest. Meine Leute berichten, daß überall Jeder-außer-Hartmann-Koalitionen aus dem Boden sprießen. Wenn Gregg Hartmann Leo Barnett nicht aufhalten kann, dann Michael Dukakis erst recht nicht.«


  »Und Sie können es?«


  Dieses selbstsichere Grinsen, das ein ganzes Land elektrisiert hatte. In seiner Intensität wie ein Lichtbogen. »Ja, ich kann.« Das Lächeln erlosch, und er sah Tachyon eindringlich an. »Ich verstehe. Ich weiß, was es heißt, wenn man im Stich gelassen wird und die Leute gemein zu einem sind und sagen, daß man nichts ist und nie etwas sein wird. Ich verstehe.« Seine Hand ergriff Tachyons Schulter.


  Tachyon legte seine Hand über Jacksons. Dieselben perfekt manikürten Nägel, dieselben langen schlanken Finger, aber Weiß auf Schwarz. »Sie und Barnett dienen angeblich demselben Gott. Wie kommt es, daß Ihre Götter so verschieden sind?«


  »Eine gute Frage, Doktor, Eine sehr gute Frage.«


  Ein As-Gleiter landete weich vor Tachyons Füßen. Er hob ihn auf und strich mit dem Zeigefinger über den weißen Plastikschal. Jackson starrte auf das schwarze Gesicht. Er hob instinktiv die Hand und fuhr sich mit den Fingern über die Wange.


  »Ist Ihre Weigerung, mich zu unterstützen, ausschließlich auf Ihre Loyalität zurückzuführen, oder liegt es daran, daß ich schwarz bin?«


  Tachyons Kopf ruckte hoch. »Beim Ideal, nein.« Er erhob sich. »Glauben Sie mir, Reverend, sollte ich je beschließen, Gregg Hartmann meine Unterstützung zu entziehen, wären Sie meine erste Wahl. Wissen Sie, Reverend, Sie haben ein Charisma, das in seinem Ausmaß fast takisisch ist.«


  Jackson lächelte. »Und ich nehme an, das ist ein Kompliment?«


  »Eines der größten, Reverend, eines der größten.«


   


   


  12:00 Mittags


  Das Mittagessen, das der Zimmerservice gebracht hatte, stand kalt und unberührt auf dem Kaffeetisch in Greggs Suite. Der Sony plärrte unbeachtet vor sich hin, und Tachyon saß wie irgendein verdammter hölzerner Gott auf dem Sofa. Gefährlich nahe an der Oberfläche konnte Gregg Puppetmans Stimme hören, die sich mit Gimlis spöttischem Gelächter vermischte. Es bedurfte seiner ganzen Konzentration, sich nicht in dem unterschwelligen Geplapper zu verlieren und etwas zu sagen, das seinen unter der Oberfläche schwelenden Konflikt enthüllen würde.


  Doch am schlimmsten war, daß Gregg befürchtete, Puppetman könne wieder laut reden.


  Er marschierte ruhelos vor den Fenstern auf und ab. Die ganze Zeit spürte er Tachyons violetten Blick auf sich ruhen: abschätzend, abwartend, kühl. Gregg wußte, daß er zu viel redete, aber die Bewegung und der Monolog schienen dabei zu helfen, Puppetman in Schach zu halten.


  »Barnett hat beim letzten Wahlgang weitere hundert Stimmen zugelegt. Einhundert Stimmen! Wir haben wie viele gewonnen – zwanzig, fünfundzwanzig? Jemand muß damit anfangen, die Löcher zu stopfen, Doktor. Zum Teufel, Charles sagte, er hätte mit Gores Stab geredet, und dort hätte man ihm gesagt, Gore wolle dabei bleiben. Das war erst letzte Nacht, um Himmels willen. Barnett muß ihm die verdammte Vizepräsidentschaft im Austausch für die Delegierten versprochen haben. Die Presse zerreißt sich das Maul über eine ›Jeder-außer-Hartmann‹-Bewegung, was bedeutet, einige der unentschlossenen Delegierten werden anfangen, es zu glauben. Barnett hat bereits von dem Schwachsinn profitiert. Dukakis lächelt und schüttelt Hände und wartet auf die Sackgasse oder einen Deal.«


  »Das weiß ich alles, Senator.« In Tachyons Stimme lag ein Hauch von Ungeduld, als er die zierlichen Hände in seinen Schoß legte.


  »Dann lassen Sie uns anfangen, etwas dagegen zu tun, verdammt.« Die kühle Arroganz des Außerirdischen brachte Gregg in Rage, und damit stieg auch Puppetman höher. Nein, Idiot, sagte er zu der Kraft. Von allen Leuten nicht ausgerechnet er, nicht hier. Bitte.


  »Ich tue, was ich kann«, sagte Tachyon mit knappen, präzisen Worten. »Diejenigen, die Sie unterstützen, einzuschüchtern, wird nirgendwohin führen, Senator. Insbesondere nicht bei Ihren Freunden.«


  Gregg hatte keine ›Freunde‹, keine Vertrauten – es sei denn, er rechnete Puppetman dazu. Er hatte den Verdacht, daß es Tachyon ebenso ging. Sie nannten einander ›Freund‹, aber das beruhte hauptsächlich auf dem Überbleibsel einer politisch-sozialen Beziehung, die bis in die Mitte der Sechziger zurückreichte, als Gregg noch Stadtverordneter und später Bürgermeister von New York war. Gregg hatte Tachyon Gefälligkeiten erwiesen, Tachyon hatte dasselbe für ihn getan. Sie nahmen beide Einfluß auf die Politik der Liberalen, der Linken. Insofern waren sie Freunde.


  Tachyon war ein As. Gregg hatte Angst vor Assen, besonders vor solchen, die Gedanken lesen konnten. Er wußte, wenn Tachyon die Wahrheit argwöhnte, würde der Takisier keinen Augenblick zögern, Gregg in aller Öffentlichkeit bloßzustellen.


  Soviel zur Freundschaft. Der Gedanke machte Gregg noch wütender.


  »Lassen Sie uns offen reden – als Freunde«, konterte Gregg. »Der ganze Kongreß zerreißt sich das Maul über Sie, Doktor. Sie verfolgen Fleur van Renssaeler wie ein geiler Teenager. Es gibt Dinge hier, die wichtiger sind als Ihre Hormone.«


  Gregg hatte noch nie zuvor gewagt, so mit Tachyon zu reden, nicht mit einer Person mit einer derart formidablen Geisteskraft, noch dazu, wo Puppetman in seinem Kopf lauerte. Tachyon lief dunkelrot an. Er erhob sich rasch, ganz verletzte Würde. »Senator …«, begann er, doch Gregg unterbrach ihn, indem er herumfuhr und eine Hackbewegung mit der Hand beschrieb.


  »Nein, Doktor. Nein.« Greggs Wut war ein glühendes Stück Kohle, das in seiner Brust steckte. Er wollte den stutzerhaft gekleideten Mann mit den Fäusten bearbeiten und sehen, wie dessen zierliche aristokratische Nase brach und Blut über das rüschenbesetzte Satinhemd spritzte. Gregg biß die Zähne zusammen, um nicht vor Wut zu schreien, um Tachyons arrogantes Gesicht nicht zu ohrfeigen. Er hatte das dringende Bedürfnis, ihm in seine gottverdammten außerirdischen Eier zu treten. Es war nicht nur Tachyon. Es war der ganze gottverdammte Tag – die Art, wie sein positiver Trend im Kongreßsaal gestoppt worden war, das ewige Nagen Puppetmans, Gimlis Kichern, Mackies Versagen in New York und hier seit Chrysalis’ Tod, Ellen: einfach alles.


  Einen Moment lang fragte er sich, ob Puppetman den Funken in ihm entfacht hatte. Der Gedanke kühlte ihn ab. Er verzog das Gesicht.


  »Ich brauche Sie, Doktor. Sie können vorgeben, nur ein Beobachter zu sein, aber alle anderen wissen es besser. Sie sind ein sehr, sehr deutlich sichtbarer Anhänger«, sagte er zu Tachyon. »Jeder ist sich Ihrer Hilfe bei meiner Kampagne und unserer Meinungsbildung zu den Wild-Card-Fragen extrem bewußt. Wie sieht es für die anderen Delegierten aus, wenn dem guten Doktor mehr daran gelegen ist, flachgelegt zu werden, als dafür zu sorgen, daß sein Kandidat nominiert wird? Prioritäten, Doktor. Prioritäten.«


  Tachyon holte tief Luft und hob das Kinn. »Sie brauchen mir keine Predigt zu halten wie einem Kind, das gefehlt hat. Nicht Sie, Senator, und ganz besonders nicht, nachdem ich den ganzen Morgen damit verbracht habe, für Sie zu arbeiten. Ich finde Ihre Vorwürfe äußerst geschmacklos.«


  »Wie geschmacklos wird es erst sein, wenn Barnett der nächste Präsident wird, Doktor? Er mag vorgeben, mitfühlend zu sein, aber wir wissen alle, was geschehen wird. Glauben Sie etwa, Sie werden dann immer noch öffentliche Zuschüsse für Ihre Klinik bekommen? Ist das, was dann mit den Jokern geschehen wird, ein paar Minuten grunzender Leidenschaft zwischen den Beinen einer Frau wert?«


  »Senator …«, schnappte Tachyon empört nach Luft.


  Gregg lachte, und der Laut hatte einen manischen, schneidenden Unterton. Er schwitzte, und unter den Achseln seines Hemds von Brooks Brothers waren dunkle Ringe zu sehen. »Doktor, es tut nur leid. Ich entschuldige mich dafür, Sie beleidigt zu haben. Ich spreche freimütig, weil ich besorgt bin. Um mich, gewiß, aber auch um die Joker. Wenn wir hier verlieren, dann verliert auch jeder, der von der Wild Card betroffen ist. Sie verstehen das, das weiß ich.«


  Tachyons Lippen waren eine dünne blutleere Linie. Auf seinen Wangen stand immer noch die Zornesröte. »Ich verstehe besser als irgend jemand, Senator. Es wäre gut für Sie, das nicht zu vergessen.« Er fuhr elegant wie ein Ballettänzer auf dem Fußballen herum und ging rasch zur Tür. Gregg glaubte, er würde innehalten und noch etwas sagen, aber Tachyon verließ einfach die Suite und nickte dabei Billy Ray, der draußen postiert war, im Vorbeigehen zu.


  »Nicht mal eine verdammte Schlußpointe«, sagte jemand mit Greggs Stimme.


  Gregg war nicht sicher, wer da gesprochen hatte.


  Zwischen einem Mitglied der New Yorker Delegation und einer alten Frau aus Florida war es zu einem Handgemenge gekommen. Die beiden Frauen hatte sich zunächst gegenseitig geschubst und befanden sich mittlerweile im Stadium des Kratzens und Beißens. Hiram, dem die Zornesröte im Gesicht stand und dessen Augen vor Wut fast aus den Höhlen quollen, warf Stühle beiseite und walzte auf sie zu. Auf dem erhöhten Hochzeitskuchen-Podium hämmerte Jim Wright verzweifelt und wirkungslos um Ruhe. Er gaffte, als der Kopf des Hammers abbrach und in die Menge flog.


  Tachyon, der durch die wogende Menge lief, sah, wie Hiram die Faust ballte; ein unbeschreiblicher Ausdruck lief über sein Gesicht und fegte seine Miene so leer wie eine Flutwelle einen Strand. Die plumpe manikürte Hand öffnete sich und fiel schlaff herab.


  Die alte Schachtel trug einen Barnett-Button und ein großes Holzkreuz. Einen Moment lang zögerte der Takisier. Als er sah, daß sich der spitze Absatz der Delegierten aus Florida zu einem Tritt hob, schlug er alle Vorsicht in den Wind und übernahm die geistige Kontrolle über die beiden Streithähne.


  Die Presse traf ein.


  Die Sicherheit traf ein.


  Fleur traf ein.


  »Wie können Sie es wagen! Geben Sie sie frei!« Fleur nahm die Barnett-Delegierte schützend in den Arm.


  Tachyon bemerkte, daß Hiram die Delegierte aus New York unter Kontrolle hatte. Er verbeugte sich ruckartig. »Mit Vergnügen. Lassen Sie nur nicht zu, daß sie mich schlägt.«


  »O MEIN GOTT! ER WAR IN MEINEM VERSTAND! ER HAT MICH BESUDELT! AUSSERIRDISCHE …«


  »Madam, ich lege Wert darauf, niemals Damen Ihres Alters und Ihres Zustands mit meinen kostbaren außerirdischen Flüssigkeiten zu besudeln. Oder meiner kostbaren außerirdischen Zeit.«


  »Bastard!« Fleur führte die schluchzende Frau weg.


  Hiram strich sich mit einer Hand über die Stirn. »Nicht sehr taktvoll, Tachy.«


  »Mir ist auch nicht sehr taktvoll zumute. Das ist eine Katastrophe.«


  »Diese Anspannung macht Auseinandersetzungen unvermeidlich«, sagte Hiram.


  Sie setzten sich auf ein paar freie Stühle. Sogar Tachyon hatte seine Knie praktisch unter dem Kinn, so gedrängt standen die Stühle. Mit einem verstohlenen Blick nach Sicherheitsleuten oder Kameras zückte der Takisier seinen Flakon. Hiram trank einen gewaltigen Schluck Brandy und schnappte nach Luft, und plötzlich zitterte Tachyon vor Bestürzung, als Tränen über Worchesters fette Wangen und in den schwarzen Bart liefen. Der gewaltige Körper erbebte unter einem Weinkrampf.


  Tachyon legte die Arme um Hiram, tätschelte, wiegte, besänftigte ihn. Ein Strom nichtssagender Worte, Koseworte und Beschwichtigungen, ergoß sich von seinen Lippen. Seine eigene Stimme zitterte.


  Der Gefühlsausbruch ging vorbei, und Tachyon bot Hiram sein Taschentuch an. Hiram betastete zaghaft seine Stirn und seine Lippen.


  »Entschuldigung. Es tut mir leid.«


  »Ist schon gut. Wir stehen alle unter großem Streß.«


  »Tachyon, er muß gewinnen!«


  Der Takisier schaute von Hirams verstört starrenden Augen zu seinen Händen, die sich wie ein Schraubstock um Tachyons Arm geschlossen hatten. Die Knöchel des Menschen wurden weiß unter dem Druck. Tachyon berührte eine Hand und sagte sehr leise und sehr sanft: »Hiram, bitte, Sie tun mir weh.«


  Worchester ließ ihn los wie eine Bärenfalle, die sich öffnete. »Tut mir leid. Tut mir leid. Tachyon, wir müssen tun, was nötig ist, nicht wahr? Das ist zu wichtig, um es dem Zufall und … dem guten Willen anderer zu überlassen. Dies ist eine Situation, wo der Zweck die Mittel heiligen könnte. Nicht wahr?«


  Tachyon dachte mit geschlossenen Augen an Syrien. Joker, die auf den Straßen vor den gelangweilten Augen der Nat-Passanten zu Tode gesteinigt wurden. An Südafrika. An eine Zeit, die noch gar nicht so lange zurücklag, als man es nicht für ein Verbrechen hielt, eine Jokerfrau zu vergewaltigen – nur für eine Geschmacksverirrung.


  »Ja, Hiram. Vielleicht haben Sie recht.«


  Während er dem Restaurantbesitzer geistesabwesend auf die Schulter klopfte, machte Tachyon sich auf die Suche nach Charles Devaughn. Was er erwog … nein, zu tun entschlossen war … war wahnsinnig. Auf jeden Fall unfair. Aber wann hatte sich ein Takisier jemals um Fairneß Gedanken gemacht? Es hatte keinen Sinn, sich überzeugten Barnett-Delegierten zu nähern. Das würde nur Argwohn erregen, und die Wirkung mochte nicht von Dauer sein. Aber die unentschlossenen … wenn es bei ihnen nach einem eindringlichen Gespräch mit Devaughn und dem ach so überzeugenden und ach so charismatischen Tachyon zu einem Sinneswandel kam … Und Michael Dukakis? Er konnte es sich leisten, ein paar Stimmen zu verlieren. Seine einzige Hoffnung bestand jetzt noch darin, als Kandidat für die Vizepräsidentschaft ausgewählt zu werden …


  Er schien einfach aus dem Nichts in ihre Hand zu segeln. Sie brauchte sie praktisch kaum zu bewegen oder zuzugreifen, und schon hielt sie ihn. Sie betrachtete ihn, während sie die Harris Street entlangging: Ein As-Gleiter aus Plastik, der J.J. Flash nachempfunden war und in dessen Flügel und Rumpf mit einem glühenden Draht kleine Löcher gebrannt worden waren. Das Gesicht war mit einem Filzstift bis zur Unkenntlichkeit geschwärzt worden.


  Ein paar Negerkinder schlenderten an ihr vorbei und begafften dabei all die komischen Leute. »Was haben Sie da, Lady?« fragte derjenige mit dem Run-DMC-T-Shirt.


  Sie starrte verständnislos auf das Ding in ihrer Hand. »Einen verdammten fliegenden Joker«, sagte sie.


  Das Zimmer war nicht so nett wie das, welches er im Marriott hatte. Anstelle von Vorhängen gab es alte Holzläden, die Bettfedern quietschten, und über den Fußleisten blätterte die Farbe ab. Das Motel war fünfundvierzig Minuten von der Innenstadt entfernt, und er hatte dem Mann hinter dem Empfang einen Fünfziger zustecken müssen, um das Zimmer überhaupt zu bekommen. Trotzdem fühlte Spector sich hier wohler. Ein Stück weit den Block entlang gab es einen Schnapsladen, der die ganze Nacht geöffnet hatte, und direkt gegenüber einen Burger-Palast. Er aß gerade einen fettigen Doppelburger mit Käse und versuchte sich ein paar glaubhafte Lügen auszudenken, die er Tony auftischen konnte. Er hatte immer noch seinen Zimmerschlüssel aus dem Marriott, also würde er keine Schwierigkeiten haben, in das Hotel zu gelangen.


  Sie würden hauptsächlich über die alten Zeiten reden. Wenigstens hoffte er das. Sein Leben, bevor er die Pik-Dame gezogen hatte, war hoffnungslos verschwommen. Er dachte nicht viel über seine Vergangenheit nach und machte sich um die Zukunft kaum mehr Gedanken. Meistens dachte er an den Tod. Nicht weil es ihm gefiel, sondern weil es schwer war, es nicht zu tun. Der Tod rückte alles andere in eine Perspektive der Bedeutungslosigkeit. Wenn all die Politiker, Rechtsanwälte und Konzernbosse den Sensenmann so auffaßten wie er, würden sie sich nie die Mühe machen, morgens aufzustehen.


  Spector griff zum Telefon, ein altes beiges Modell mit Wählscheibe, und wählte die Nummer des Marriott. Nach etwa dem zwanzigsten Klingeln ging jemand an den Apparat. »Marriott Marquis.« Die Stimme war schroff und zugleich weinerlich. Wahrscheinlich der kleine Wichser, der auch bei seiner Ankunft Empfangsdienst gehabt hatte.


  »Hallo. Irgendwelche Nachrichten für 1031?«


  Sie schoben ihn ohne ein kurzes ›Augenblick‹ oder ›Ich sehe mal nach‹ in die Warteschleife ab. Spector schlug mit den Fingerspitzen einen Trommelwirbel auf seinem Oberschenkel. Wahrscheinlich ließen sie ihn absichtlich warten. Schlimmer, vielleicht hatten sie herausgefunden, was mit Baird passiert war, und verfolgten seinen Anruf zurück. Das würde mindestens ein, zwei Minuten dauern. Er würde noch ein paar Sekunden warten.


  »Ja. Mr. Calderone läßt ausrichten, daß Sie sich heute abend um sechs Uhr in der Lobby treffen.« Klick.


  »Du mich auch.« Spector knallte den Hörer auf die Gabel und ging ins Badezimmer. Woran lag es nur, daß erstklassige Hotels immer Arschlöcher einstellten? Der kleine Wichser arbeitete sich auf seiner Liste langsam, aber stetig nach oben. Seine Chancen, die Woche zu überleben, standen noch schlechter als Hartmanns.


   


   


  15:00


  Die CNN-Pressebox aus Glas hing wie eine Vision des Himmels an der Decke des Centers. Tachyon ging müde die Treppe hinauf und bereitete sich innerlich auf eine weitere Gesprächsrunde mit Journalisten vor.


  Eine gesellschaftliche Schicht, die viele Gemeinsamkeiten mit Aasvögeln hatte, überlegte er verbittert. Sie mußten eine Story haben. Je tragischer, entsetzlicher, furchtbarer, desto besser. Hartmanns Stern, der zu Beginn dieser langen Kampagne noch so hell gestrahlt hat, scheint im weißglühenden Feuer dieses demokratischen Konvents traurigerweise zu verblassen. Tachyon sah den öligen, salbungsvollen Kommentator, der diese alberne Metapher geprägt hatte, förmlich vor sich. Aber sie schien zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung zu werden.


  Die Tür zur Pressebox öffnete sich. Fleur kam heraus. Die Treppe wurde plötzlich unerträglich eng. Sie würden sich von Angesicht zu Angesicht begegnen. Es war unvermeidlich. Tachyon wappnete sich. Plötzlich glitt Fleurs hoher Absatz unter ihr weg, und sie fiel kopfüber die Treppe hinunter. Mit vor Anstrengung schmerzenden Wadenmuskeln schoß Tachyon die Stufen empor und fing sie gerade noch rechtzeitig, bevor ihr dunkelhaariger Kopf auf den Beton prallte. Ihr Knoten hatte sich gelöst, und Strähnen pechschwarzer Haare hingen vor ihrem Gesicht. Er richtete sie auf, und noch ein paar Haarnadeln klirrten zu Boden.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ja.« Sie preßte sich eine Hand gegen die Stirn und sah sich verwirrt um. »Ich hätte sterben können.« Seine Arme umschlossen sie noch immer. Sie schaute nach unten und hob dann fragend den Blick. »Sie halten mich immer noch.«


  »Ich bitte um Verzeihung.« Er zog sich zurück. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn fest. Tachyon spürte ihren Oberschenkel fest unter dem Seidenrock, wie er mit seinem verschmolz. Sein Schwanz rührte sich.


  »Sie hätten mich fallen lassen können. Das wäre ganz natürlich gewesen nach … nach der Art, wie ich Sie behandelt habe.«


  »Ich würde Sie nie … fallen lassen.«


  Finger so sanft wie Schmetterlinge erforschten sein Gesicht, strichen über seine Lippen. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Sie übertreiben.«


  Fleur preßte sich gegen ihn. Tachyon stöhnte leise, als sein Penis sich zu einer schmerzhaft harten Erektion versteifte. Plötzlich nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände und küßte ihn. Alle Dämme der Beherrschung brachen. Seine Zunge stieß tief in ihren Mund, und er packte ihre Hinterbacken. Ihr keuchender Atem war ein merkwürdiger Kontrapunkt zum Namensaufruf, der von unten heraufschallte. Tachyons Hände strichen hektisch über ihren Körper.


  Fleur löste sich von ihm und mühte sich, ihre Bluse wieder zuzuknöpfen. Tachyon umschloß ihre zitternden Finger.


  »Warten Sie, lassen Sie mich das machen.«


  »Bring mich auf dein Zimmer.«


  Er sah auf, die Finger auf einem Knopf erstarrt. Sie hob seine Hand und biß ihm fest in den Zeigefinger.


  Hilf mir.


  Ein Aufschrei aus seiner Seele? Oder ein Gedanke von Fleur? Er ignorierte die flehentliche Stimme.


  »Wir dürfen nicht zusammen gesehen werden«, flüsterte Fleur.


  Er gab ihr seinen Zimmerschlüssel. »Ich komme nach … bald.«


  Jacks Telefon klingelte schon wieder. Es hatte die ganze Zeit während seines Mittagessens im Bello Mondo geklingelt, und die anderen Gäste wurden langsam ungehalten. Tatsächlich warf ihm der Sprecher des Amerikanischen Abgeordnetenhauses vom Nebentisch einen finsteren Blick zu. Jack bedachte Jim Wright aus Texas mit einem entschuldigenden Blick, öffnete seine Aktentasche und nahm das Telefon heraus.


  »Hier spricht Tachyon. Ich rufe aus dem Presseraum an. Ich muß gehen, und ich brauche hier jemanden mit Ihrem Charisma.«


  »Wofür genau?«


  »Ich informiere Sie, wenn Sie hier sind. Bitte beeilen Sie sich.«


  »Hey. Kommen Sie mir nicht mit diesem Takisische-Hoheit-ist-in-Eile-Schwachsinn.« Aber Tachyon hatte bereits aufgelegt.


  Jack erwog, das Telefon zu Staub zu zermalmen.


  Statt dessen aß er sein Dessert auf, bezahlte, wobei er ein viel zu großes Trinkgeld gab, und steckte dem Maitre seinen Hunderter zu.


  Die Entfernung zwischen dem Marriott und dem Convention Center betrug exakt eine Camel ohne Filter. Jacks Hals kribbelte. Er und Fleur van Renssaeler begegneten sich in einer Tür, die zum Convention Center führte. Psychos – seine dritte Frau war ein echter Fall fürs Irrenhaus gewesen – machten ihn nervös. Trotz des kalten Schauders, der ihm bei Fleurs Anblick über den Rücken lief, bedachte Jack sie mit einem unbekümmerten Winken und erhielt als Erwiderung ein dünnlippiges Lächeln. Er sah einen Zimmerschlüssel des Marriott in ihrer Hand und dachte sich, daß sie wahrscheinlich gerade zum Hotel unterwegs war, um irgendeinem Reporter auf direkte Anweisung von Gott einen zu blasen, um ihn zu Barnetts Sache zu bekehren.


  Tachyon wartete unterhalb der ABC-Box. Er trug seinen Kavaliersrock mit Schlitzen und Stulpen und dazu Reithosen und Stiefel. Das Gesicht des Takisiers hatte einen angespannten Ausdruck. Als er Jack sah, blitzten seine violetten Augen auf.


  »Warum hat das so lange gedauert?«


  »Ich wünsche Ihnen auch einen guten Tag.«


  »Es ist dringend erforderlich, daß Sie sofort mit der Presse reden.« Er wedelte mit seinem Federhut unter Jacks Nase herum.


  »Schön.« Jack nahm sich noch eine Zigarette aus dem Päckchen. »Worüber soll ich mit ihr reden?«


  »Über diese ›Jeder-außer-Hartmarnn‹-Sache. Wenn die Medien weiter darauf herumreiten, könnte die Angelegenheit zu einer Lawine werden.«


  »Okay.« Jack grinste, als er sich die Camel anzündete. »Ist Connie Chung da drinnen? Und wenn sie verheiratet ist, ist ihr Mann hier?«


  »Das ist nicht der rechte Augenblick für …« Tachyon fing wieder an, mit dem Hut herumzuwedeln, dann hielt er abrupt inne. Seine Wangen nahmen eine dunkelrote Farbe an. Bei dem Anblick machte sich eine kalte, verzweifelte Gewißheit in Jack breit.


  »Es ist Fleur, richtig? Das war der Schlüssel für Ihr Zimmer, mit dem sie mir vor der Nase herumgefuchtelt hat.«


  »Sie hat nicht damit herumgefuchtelt …« Der Takisier brach erneut ab. Tachyon richtete sich zu seiner vollen königlichen Größe auf – die auch mit Absätzen zwanzig Zentimeter unter der von Jack lag – und funkelte ihn wütend an. »Ich bin nicht bereit, über mein Privatleben zu diskutieren. Diese Angelegenheit geht Sie nichts an.«


  »Da haben Sie verdammt recht. Ich habe sie erst vor ein paar Tagen abgewiesen.«


  Tachyon bleckte die Zähne. »Wie können Sie es wagen! Wissen Sie überhaupt, mit wem Sie reden?«


  Jack zog äußerlich gelassen an seiner Zigarette. »Ich rede mit jemandem, der sich von seinem Schwanz leiten läßt, was ziemlich komisch ist, wenn man bedenkt, wie lange es her ist, seit Sie ihn zuletzt hochbekommen haben.«


  Tachyon lief vor Wut rot an. Kalte Furcht strich über Jacks Rückgrat bei dem Gedanken, er sei zu weit gegangen bei jemandem, der dazu erzogen worden war, bei der kleinsten Beleidigung zu töten, und noch dazu einmal geschworen hatte, Jack umzubringen. Vielleicht kam der Doktor zu dem Schluß, daß er diesen Schwur schon zu lange ignoriert hatte …


  Doch statt dessen drängte Tachyon sich nur an ihm vorbei, um das Convention Center zu verlassen. Jack folgte ihm, wobei seine langen Beine mühelos mit den raschen Schritten des Takisiers mithalten konnten.


  »Tach, okay, das war nicht fair«, sagte er. »Der Witz ist, Fleur hat tatsächlich versucht, mich vorgestern anzumachen.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.« Tachyon knirschte beim Reden mit den Zähnen, und seine Stiefelabsätze klapperten stakkatohaft über den Beton.


  »Sie versucht, uns in Verlegenheit zu bringen. Sie wissen, wieviel uns die Sache mit Sara Morgenstern gekostet hat. Vielleicht steht ein halbes Dutzend Kameraleute hinter einem Einwegspiegel und beobachtet Sie, wenn Sie sie bumsen.«


  »In … meinem … Schlafzimmer?« Tachyons gemessene Antwort kam als halbes Kreischen heraus.


  »Es ist trotzdem ein Trick. Hören Sie mir doch zu!« Er packte Tachyons Arm. »Es ist eine verdammte …«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!« Er entwand Jack seinen Arm.


  »Sie ist ein Psycho. Sie ist nicht ihre Mutter. Haben Sie verstanden? Sie ist nicht Blythe.«


  Tachyon blieb abrupt stehen und fuhr zu Jack herum. Aus seinem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen. »Nehmen Sie diesen Namen nie wieder in den Mund«, sagte er. »Dieses Recht haben Sie sich nicht verdient.«


  Jack starrte ihn an, und seine Verärgerung wich brodelnder Wut. »Das ist nur zu Ihrem eigenen Besten.« Er klemmte sich die Zigarette zwischen die Lippen, hob Tachyon auf und nahm ihn unter den Arm. Dann schlug er die Richtung zum Omni Hotel ein, während der Takisier mit den Beinen strampelte und um sich schlug.


  »Blut und Knochen! Lassen Sie mich runter!«


  »Ich werde eine kalte Dusche suchen und Sie darunter stellen«, sagte Jack. »Betrachten Sie es als Buße dafür, daß Sie in Paris diese Bombe nach mir geworfen haben. Wenn Sie sich danach von jemandem flachlegen lassen wollen, kenne ich eine Miss Peachtree, die mit Freuden …«


  Jack blieb stehen und setzte Tachyon ab. Er marschierte die Rampe zu der Treppe hinauf, die zur Pressebox führte, ließ die Zigarette auf den Betonboden fallen, trat sie aus und ging hinein.


  Dann blinzelte er, holte tief Luft und versuchte sich einfach auf den Beinen zu halten. Tachyon hatte soeben seinen Verstand zerfetzt wie ein Sturm eine alte Zeitung.


  Reporter warteten gelangweilt an Tischen. Ein paar starrten ihn an. Von irgendeinem Ort tief in sich, dessen Existenz ihm bisher nicht bewußt gewesen war, holte Jack sich den Nerv, den er brauchte, um zu lächeln und zu winken und vorzutreten, um seinen Spruch aufzusagen.


   


   


  16:00


  »Möchtest du einen Drink?«


  »Nein.« Ihre Arme waren schützend vor ihren Brüsten verschränkt.


  Er nahm die Flasche. Alkohol wirkte manchmal hemmend. Er stellte die Flasche rasch beiseite. Umklammerte seine Ellbogen. Starrte auf den Boden. Sie waren nur durch wenige Meter getrennt. Es hätten genausogut Lichtjahre sein können. Noch nie hatte er sich so linkisch gefühlt.


  Das Zischen von Seide ließ seinen Kopf hochrucken. Fleurs Rock lag zerknittert um ihre Knöchel. Mit stirnrunzelnder Geistesabwesenheit starrte sie auf die Wand, als sie rasch ihre Bluse aufknöpfte und ihren Büstenhalter öffnete. Die vollen Brüste hingen frei. Sie hatte einen größeren Busen als ihre Mutter. Tachyon wußte nicht, ob ihm das gefiel. Sein Mund war vor Nervosität trocken. Er beobachtete das Schwingen ihrer Hinterbacken, als sie ins Bett stieg.


  »Warte«, preßte er heraus.


  »Laß es uns tun.« Als Aufforderung fehlte diesen Worten etwas.


  Er schob die Hände in die Taschen und machte einen raschen Rundgang durchs Zimmer. Er nahm zur Kenntnis, daß seine Erektion wieder da war.


  »Ich habe Angst.«


  Die Ellbogen auf den Knien, die Hände locker zwischen den Beinen, so daß sie vor ihrer dunklen Möse hingen, sagte Fleur trocken: »Das ist eigentlich mein Text.«


  »Hilf mir ein wenig.«


  »Wie?«


  »Zieh mich aus. Sei zärtlich zu mir.«


  Sie stieg aus dem Bett und ergriff sein Halstuch aus Spitze. Knöpfte sein Hemd auf und zog es ihm über die Schultern. Tachyon, der mit geschlossenen Augen dastand, spürte, wie ihre Haare über seine Haut streiften. Der Geruch nach Vanille und Gewürzen schlug über ihm zusammen – Shalimar. Blythes Duft. Er brachte alles ganz deutlich wieder zurück. Jenen heißen Tag im Sommer 1948, das Knistern von Unterröcken, als er Blythe umarmte, der Geruch und Geschmack von Shalimar, als seine Lippen ihren Hals erforschten.


  Fleur schlängelte sich an ihm herunter wie ein Gläubiger an irgendeinem alten Altar. Ihre Lippen drückten sich auf seinen Bauch, als sie seine Hose öffnete und sie über seine Hüften zog. Seine Erektion pochte im Takt mit seinem Herzschlag. In einem Anfall von Raserei trat er seine Schuhe weg und mühte sich, sich aus dem beengenden Stoff seiner Hose zu befreien. Fleur lachte heiser und leise, als er das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel. Küssend, tastend und keuchend, während sie den nicht enden wollenden Strom von Koseworten mit tiefen Stöhnlauten unterstrichen, taumelten sie zum Bett. Ein einzelner Tropfen Sperma quoll aus Tachyons Schwanzspitze. Voller Angst, er könne die Beherrschung verlieren, spreizte Tachyon ihre Beine, wobei er takisische Obszönitäten vor sich hin murmelte wie eine heidnische Litanei. Ihre Schamlippen umschlossen ihn.


  Die Berührung ihres Verstandes. Roulette. Gift, Tod, Entsetzen, Wahnsinn.


  Er verlor die Kontrolle über sich. Das Eisen strömte aus seinem Penis. Plötzlich krallten sich Hände in seine langen Haare. Eine liebliche heisere Stimme ermunterte ihn.


  Das gedämpfte Klicken der Perlenvorhänge, die sich sanft in einer heißen Brise wiegten. Die zerkratzte Aufnahme von ›La Traviata‹, die Noten wie Scherben aus Licht durch die Wohnung treiben ließ. Blythe in seinen Armen.


  Er drang tief in sie ein. Stieß einen schrillen Triumphschrei aus.


  Blythe. Blythe. Blythe.


   


  18:00


  Die Nacht kam. Sie war ganz sicher. Sie saß unter dem Wedel einer Topfpflanze in der Lobby des Marriott und spürte, wie sie sich wie ein Untier der Innenstadt von Atlanta näherte.


  Wenn sie kam, würde die Menge dünner werden. Der Wald aus gehenden, sprechenden Bäumen, in dem sie sich verbarg, würde sich lichten, bis es keine Deckung mehr gab. Es war simple Arithmetik: Wenn Sicherheit Zahlen waren, dann entsprach die Subtraktion dem Tod.


  Nacht war die natürliche Umgebung von Hartmanns buckliger Marionette, das wußte sie. Wie sie wußte, daß die Nacht früher oder später hereinbrechen würde.


  Sie mußte jemanden finden, der sie beschützen würde. Oder die Kreatur, die sich an das schwarze Bauchfell der Nacht klammerte, würde sie holen.


  Tachyon hatte sie im Stich gelassen. Desgleichen Ricky – obwohl sein Versagen von der edlen Art gewesen war und ihr vierundzwanzig Stunden Luft zum Atmen verschafft hatte. Sie mußte jemanden mit der Kraft finden, sie zu schützen, jemanden, der die einzige Münze akzeptieren würde, mit der sie bezahlen konnte. Bevor die Plazenta des Tages platzte.


  Sie kannte genau den richtigen.


  Die Band spielte ›Stars fell on Alabama‹. Jack hoffte inbrünstig, daß dies nicht irgendein politisches Signal war. Nach elf ergebnislosen Wahlgängen konnten die müden und verzweifelten Delegierten praktisch alles als Omen auffassen. Jack hoffte, das Lied war nach dem siebenten Faustkampf am heutigen Tage nur zur Beruhigung der Menge gedacht. Der letzte hatte zwischen einem zu Hartmann übergelaufenen Delegierten Jacksons und einem Delegationsleiter stattgefunden, der seine Meinung hatte ändern wollen. Im Saal wurde der Antrag gestellt, für heute Schluß zu machen, was absolut im Sinne der vorzeitig erschöpften Delegierten war. Jack ging zu seinen Delegierten, um Rodriguez zu suchen.


  »Hören Sie. Bis jetzt haben wir in jedem Wahlgang ausnahmslos für Hartmann gestimmt.«


  »Richtig.«


  »Heute nacht werden sich alle auf uns stürzen. Ein Sprung in der Fassade des geschlossenen Kaliforniens, und die Leute halten die Jagdsaison für eröffnet.«


  Schweiß lief über Jacks Gesicht. Unter den Achseln seiner maßgeschneiderten Jacke waren große Schweißflecken. Irgendwann im Laufe des Nachmittags hatte die Klimaanlage den Geist aufgegeben.


  »Berufen Sie nach dem Abendessen eine Besprechung ein. Neun Uhr. Teilnahmepflicht für alle.«


  Rodriguez sah ihn an. »Worum geht es bei der Besprechung?«


  »Wen interessiert das? Wir denken uns irgendwas aus. Wir müssen einfach nur unsere Schäfchen zählen und dafür sorgen, daß keiner von den Leuten der anderen mit unseren Leuten redet. Wenn wir unsere Delegierten in Trab halten, können wir sie damit aus den Lagern der anderen heraushalten.«


  Rodriguez grinste. »Was kommt danach, Mann? Bettenkontrolle?«


  »Irgendwas in der Art.« Rodriguez’ Grinsen erlosch. Jack redete rasch weiter. »Wir sind alle im Marriott untergebracht. Ich will, daß Sie auf jeder Etage jemanden Ihres Vertrauens postieren, der die Leute kontrolliert, die ein- und ausgehen, Listen erstellt, Identitäten feststellt. Wir können die falschen Leute nicht daran hindern, unsere aufzusuchen, aber wir können dafür sorgen, daß sie gesehen werden, wenn sie es tun.«


  Rodriguez sah ihn zweifelnd an. »Sie haben die ganzen Nutten draußen gesehen. Sollen wir uns ihre Namen besorgen?«


  »Tun Sie es einfach«, schnauzte Jack ihn an.


  Verdammt. Sein Temperament ging genauso mit ihm durch, wie dies bei allen anderen der Fall war.


  »Barnetts Leute versuchen uns zu kompromittieren«, erklärte er erheblich leiser. »Eine ihrer Schlampen für Jesus fickt gerade Tachyon, während wir uns hier unterhalten.«


  Rodriguez sah entsetzt aus. »Okay«, sagte er. »Ich kümmere mich darum.«


  Jim Wright wirkte erleichtert, als er den Kongreß frühzeitig vertagte, was die Fernsehsender zu hektischen Änderungen ihres Abendprogramms zwang.


  Jack war ziemlich geladen, als er sich mit den anderen durch die Ausgänge drängte. Die ganze Sache dauerte schon viel zu lange: zwei Tage mit verfahrenstechnischen Auseinandersetzungen gefolgt von zwei Tagen mit Abstimmungen, und das alles mitten im schwülen Sommer von Georgia. Fleur van Renssaeler bumste mit Tachyon in der Hoffnung, Gott weiß was damit zu erreichen, und Tachyon hatte es Jack überlassen, sich unvorbereitet den Medien zu stellen.


  Nicht nur das, Connie Chung war eindeutig gewillt, ihrem Mann treu zu bleiben.


  Wenigstens wartete sein Tisch im Bello Mondo auf ihn, und er hatte eine ganze Nacht vor sich. Es war eine Woche her, seit er zuletzt flachgelegt worden war. Heute nacht hatte er nichts Besseres zu tun, als dieses Manko auszugleichen.


  Am Empfang wartete eine weitere Nachricht von Bobbie auf ihn, aber als er ihren Anruf erwiderte, hob niemand ab. Er duschte, zog sich um und ertrug die Schrecken des Glasaufzugs, als er von seiner Etage zum Bello Mondo herabfuhr.


  Der Kellner, der ihn erkannte, brachte ihm ungefragt seinein doppelten Whiskey. Und dann setzte sich Sara Morgenstern zu ihm, die so aussah, als habe jemand sie kürzlich an eine Autobatterie angeschlossen. Sie preßte ihre Schultertasche an die Brust, als sei sie alles, was sie besaß.


  »Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


  Er sah sie an. Jede Kleidung stand ihr grundsätzlich gut, auch das zerknitterte Ballkleid, das sie jetzt trug, aber ihr weißblondes Haar war unordentlich, und in ihren tief in den Höhlen liegenden Augen lag ein unsteter Ausdruck.


  »Ich will nichts davon hören, Sara«, sagte Jack.


  »Kann ich eine von Ihren Zigaretten bekommen? Ich bin ein wenig – von der Rolle. Letzte Nacht habe ich einen Mord gesehen.«


  »Den in der Galerie?«


  Saras Hände zitterten, als sie sich eine Camel aus dem Päckchen klaubte. »Es war ein As«, sagte sie. »Ein völlig perverser Teenager. Er hat Ricky in Stücke geschnitten. Direkt vor meinen Augen.«


  Jack kam zu dem Schluß, daß er die Gesellschaft dieser Frau nicht wollte, nicht eine Sekunde. »Sara«, sagte er.


  Sie sah ihn an. Ihm fiel auf, daß sie um die Augen zu stark geschminkt war, um die Spuren einer schlaflosen Nacht zu vertuschen.


  »Der Punkt ist«, sagte sie mit dem Versuch eines Lächelns, »ich will heute nacht nicht allein sein.«


  Was die Dinge vielleicht ändert, dachte Jack. Er holte sein Feuerzeug aus der Jackentasche und gab ihr Feuer. Sie inhalierte und fing heftig an zu husten. Tränen traten ihr in die Augen. »Jesus«, sagte sie, »was sind das für welche?«


  »Diejenigen, die ich in der Armee zu rauchen gelernt habe.«


  »Auf dem College habe ich Carltons geraucht. Ich sollte wirklich nicht wieder damit anfangen. Ach, zum Teufel.« Sie drückte die Zigarette aus, als jage sie einen Dolch in ihren schlimmsten Feind.


  »Trinken Sie einen. Das hält länger vor.« Jack gab dem Kellner ein Zeichen.


  Wenigstens, dachte er edelmütig, würde er dieses wandelnde Dynamit für ein paar Stunden aus dem Spiel nehmen, vielleicht sogar die ganze Nacht.


  All das und noch dazu flachgelegt werden.


  Er sah Sara an und hatte plötzlich eine Idee.


  Vielleicht konnte er sie viel länger aus dem Spiel nehmen, als er ursprünglich gedacht hatte.


  Der North Expressway war ziemlich verstopft, aber Tony schlängelte sich mit dem schwarzen Regal mühelos hindurch. Spector war froh, daß sie nicht im Marriott aßen. Abseits von dem Hotel war die Möglichkeit, daß ihn jemand erkannte, beträchtlich geringer. Tony trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug und eine dazu passende Krawatte. Spector trug Grau. Sein Anzug roch noch immer nach dem Laden.


  »Wohin fahren wir?« fragte Spector.


  »La Grotta.« Tony schnitt zwei Fahrbahnen, um die Peachtree-Ausfahrt zu nehmen. »Wenn wir dort lebendig ankommen. Der Laden wird dir gefallen, eines der besten italienischen Restaurants in der Stadt. Natürlich nicht New York, aber man muß mit dem vorliebnehmen, was da ist.«


  »Ja, klar, danke, daß du dich freigemacht hast. Ich weiß, daß du momentan echt beschäftigt bist.«


  »Ich hab dich seit ’ner Ewigkeit nicht mehr gesehen, Mann. Du hast Vorrang.« Tony lächelte. Dieses Lächeln hatte Frauenherzen dahinschmelzen lassen und die Sympathie von Männern gewonnen, so lange Spector zurückdenken konnte. Es war schwer, Tony nicht zu mögen.


  »Wie bist du bei Hartmann gelandet?« Spector wollte Tony über sich reden lassen. Auf diese Weise würde er ihm nicht viele Fragen stellen.


  Tony zuckte mit den Achseln. »Eine Unwahrscheinlichkeit nach der anderen. Ich bekam einen Kredit und konnte einen Platz in einer Anwaltsschule ergattern. Dann habe ich mich etwas in der Lokalpolitik betätigt und war zufällig ein paarmal auf der Gewinnerseite. Irgend jemandem in Greggs Lager bin ich aufgefallen, und ich gehöre einer gewissen Volksgruppe an. Das schadet nie.«


  »Und du bist gut. Das warst du schon immer. Guter Sprungwurf, gutes Händchen für Mädchen.« Spector lächelte. »Mann, du konntest ein streng katholisches Mädchen in weniger Zeit bequatschen, sich auszuziehen, als wir anderen brauchten, um uns die Haare zu kämmen.«


  »Es ist eine Sünde, ein gottgegebenes Talent zu vergeuden.« Tony schwenkte verneinend den Zeigefinger. »Und du weißt, daß ich Sünden unter allen Umständen vermeide.«


  »Genau.« Spector sah aus dem Fenster. Über den Bäumen zogen sich dunkle Wolken mit grauen Flecken zusammen. »Sieht so aus, als könnten wir naß werden.«


  »Mein Freund, für so ein Essen würdest du durch den Hudson nach Teaneck schwimmen.« Tony gab einen Laut des Wohlbehagens von sich. Er sah zu Spector herüber und küßte sich die Fingerspitzen. »Vertrau mir.«


  Über ihnen donnerte es. »Ich vertraue dir, alter Junge.« Spector wünschte, er hätte sagen können, daß dies in beiden Richtungen galt.


   


   


  19.00


  Er erwachte schlagartig, erfüllt von einem Gefühl völligen Wohlbefindens. Oder vielleicht war erfüllt nicht das richtige Wort. Leer, schwebend, befreit von zwei Jahren des Drucks und der Angst. Tachyon strampelte sich aus dem Gewirr der Laken frei. Der Geruch nach Schweiß und Sex lastete schwer auf dem Zimmer. Mit einem Stich der Enttäuschung sah er, daß das Bett neben ihm leer war. Er richtete sich auf und ließ sich dann wieder entspannt zurücksinken, als er die Toilettenspülung hörte.


  Fleur kam mit schwingenden Brüsten ins Zimmer. Sie sah, daß er wach war, und ihre Arme kreuzten sich vor ihrer Brust.


  »Nicht. Ich sehe dich gern an.«


  »Du bist ein Heide.«


  »Ja. Du bist eine Kurtisane.«


  Sie hob die Vorhänge und schaute hinaus. »Das ist nicht sehr schmeichelhaft.«


  »Es sollte ein Kompliment sein. Warum hast du nicht geheiratet?«


  »Woher weißt du, daß ich es nicht getan habe?« Sie lehnte sich gegen das Fenster, eine Gesäßbacke auf dem schmalen Fensterbrett.


  »Ich lese kein ›verheiratet‹ an dir.«


  Sie versteifte sich. »Liest du meine Gedanken?«


  »Nein.«


  »Du hast es versucht, als wir es zum zweitenmal getan haben.«


  »Ich hätte es schon beim erstenmal versucht, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, dafür zu sorgen, daß ich … äh … hart bleibe.«


  »Lies nicht meine Gedanken!«


  »In Ordnung. Es macht den Sex besser für mich, aber in Ordnung.«


  »Ich finde es furchtbar, daß du Leute auf diese Weise vergewaltigen kannst.«


  »Fleur, darf ich dich daran erinnern, daß ich deine Gedanken nicht gelesen habe. Ich habe deine Gegenwehr gespürt und mich zurückgezogen. Ich bin ein äußerst wohlerzogener Zeitgenosse, ganz zu schweigen davon, daß ich charmant, gutaussehend und geistreich bin …« Ihre ernste Miene hellte sich nicht auf, und seine Worte verloren sich in verlegenem Schweigen. Er nahm seinen Flakon vom Nachttisch und trank einen Schluck. »Deine Mutter wollte so viel für dich. Einen Mann, Kinder, ein Heim, Glück.«


  »Ich will nicht über sie reden.«


  »Warum nicht?«


  »Sie ist Vergangenheit.« Sie glitt ins Bett, und ihre Hand griff nach seinem Schwanz. »Ich will, daß du mit mir im Bett bist, nicht mit ihr.«


  Spector erweiterte seinen Gürtel um ein Loch. Er hatte einen Salat und Lammragout gegessen. Spezzatino de Montone hatte Tony es genannt und es probiert, um sich zu vergewissern, daß es den Ansprüchen genügte. Tony hatte Hühnchen mit Mandeln und Butterreis bestellt. Sie hatten sich einen Strudel mit Eiercremefüllung zum Dessert geteilt, und das hatte Spector den Rest gegeben. Er war es nicht gewöhnt, so viel zu essen, und spürte buchstäblich, wie sich die Speisen dicht unterhalb der Kehle stapelten.


  Tony seufzte. »Habe ich zuviel versprochen?«


  »Kein Wort.« Spector trank den letzten Schluck Wein aus seinem Glas.


  »Wir waren so mit dem Essen beschäftigt, daß ich noch gar keine Gelegenheit hatte, dich zu fragen, für wen du als Lobbyist arbeitest.«


  Spector verspannte sich. Bis jetzt hatten sie über die alte Wohngegend, Mädchen, Basketball und darüber gesprochen, was aus gemeinsamen Bekannten von früher geworden war. Tony war sein einziger guter Freund während der Schulzeit gewesen. Es war nicht so, daß die Leute Spector haßten, sie nahmen ihn nur nicht zur Kenntnis. Tony hingegen war Mister Charisma. Ihre Freundschaft war unwahrscheinlich, aber nichtsdestoweniger sehr eng gewesen. Tonys Frage erinnerte ihn daran, daß er hier war, um Hartmann zu töten. Das war eine unabänderliche Tatsache. »Sagen wir einfach, meine Arbeitgeber teilen nicht alle Auffassungen deines Senators.« Spector wollte nicht lügen, aber er wollte ganz bestimmt auch nicht die Wahrheit sagen. Ein Kompromiß war besser.


  Tony nickte und spießte ein paar verirrte Strudelkrümel mit der Gabel auf. »Wenn du nicht darüber reden willst, ist das schon in Ordnung. Empfindest du irgendwas für die Wild-Card-Opfer? Persönlich, meine ich.«


  »Sie haben’s nicht leicht.« Spector wußte das ebensogut wie alle anderen, da er selbst die Pik-Dame gezogen hatte. Nur war Tachyon so dumm gewesen, ihn zurückzuholen. »Aber es gibt viele Menschen, die es nicht leicht haben. Manche Leute trifft es eben härter als andere.«


  »Aber findest du nicht auch, daß Joker herumgeschubst werden?« Tony musterte Spector durchdringend. Irgendwie schien ihm sehr viel daran zu liegen. So viel, daß es über politische Einstellungen hinausging »Klar. Aber was will man dagegen machen.« Spector nahm die Flasche Pinot Nero und goß sich noch ein Glas ein.


  »Dafür sorgen, daß ihre Rechte geschützt werden wie die jedes anderen amerikanischen Bürgers. Das kann man dagegen machen. Und deswegen arbeite ich für Hartmann.« Tony schwieg einen Augenblick. »Ich glaube nicht, daß das zuviel verlangt ist, oder?«


  Spector schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war oft mit Jokern zusammen. Aber mit ihnen ist es anders als mit allen anderen. Schwarze, Italiener, wer auch immer, alle sehen wie normale Menschen aus. Es ist nicht ihre Schuld, aber viele Joker sehen so aus, als gehörten sie in den Zoo. Die meisten Leute reagieren aus dem Bauch heraus, nicht mit dem Kopf.« Spector wußte das sehr gut, denn er hatte sich immer auf seine Instinkte verlassen. Hätte er sich das Virus nicht selbst eingefangen, würde er die Joker wahrscheinlich ebenso hassen wie alle anderen.


  Tony warf seine Serviette auf den Tisch und bedeutete dem Kellner, die Rechnung zu bringen. »Hast du noch Zeit für eine kleine Spazierfahrt mit mir?«


  »Klar.« Spector trank seinen Wein aus. »Was schwebt dir vor?«


  »Nur ein paar Freunde von mir besuchen. Gute Freunde. Ich würde dich gern mit ihnen bekannt machen.« Tony lächelte wieder. Spector konnte nicht ablehnen.


  »Vielleicht kannst du mich danach deinem Boß vorstellen. Ich würde ihn gern kennenlernen.« Spector fühlte sich etwas unwohl, und das lag nicht ausschließlich an seinem aufgeblähten Magen.


  »Das könnte vielleicht klappen«, sagte Tony. »Aber eines nach dem anderen.«


  Genau, dachte Spector, eines nach dem anderen.


  Alle seine Fähigkeiten waren wieder da. Er war wahrhaftig wieder ganz er selbst. Tachyon betrachtete grinsend seinen Penis, der aggressiv aus dem kupferfarbenen Busch seiner Schamhaare vorstand. Lachend tauchte er zwischen ihre Beine, nagte an ihren Oberschenkeln, leckte, neckte. Nur eines blieb noch. Die vollständige Vereinigung mit ihr. Die Vereinigung mit ihrem Geist. Er würde es tun, wenn sie kamen, beschloß er. Das würde das Schreckenskapitel Roulette für immer beenden. Er wand sich aufwärts, sog an einer braunen Brustwarze; drang in sie ein. Ihre Gedanken waren scharf, gezackt wie eine Glasscherbe. »Du siehst genau wie deine Mutter aus, und sie war eine Hure … Hure … HURE.«


  Eine haßerfüllte Stimme. Er hatte sie achtunddreißig Jahre lang nicht mehr gehört. Selbst gedämpft durch die Schichten von Fleurs Erinnerungen hatte Henry van Renssaeler noch die Macht abzustoßen.


  »Beweise mir, wie sehr du mich liebst.«


  »Ich liebe dich, Daddy. Ich liebe dich.«


  Der weiche Tonfall von Leo Barnett.


  »Öffne Jesus dein Herz, und all deine Sünden werden dir vergeben.«


  Der Rest folgte in raschen schmerzhaften Bildern. Fleurs Erkenntnis, wie er seine Kräfte gegen die unentschlossenen Delegierten einsetzte. Der vorgetäuschte Sturz. Die vorgetäuschte Leidenschaft. Der Abscheu und die Erschütterung, als sie sich mit der Tatsache zu arrangieren versuchte, daß sie mit dem Liebhaber ihrer Mutter im Bett war. Sogar als sie sich an seinen schweißnassen Körper klammerte, tat sie so, als sei er Leo Barnett.


  Zorn erfüllte ihn, und noch nie war er näher daran gewesen, eine Frau zu schlagen. Er rächte sich, indem er den Akt mit ihr vorzeitig beendete und die Begierden seines Körpers mit gekauftem Fleisch befriedigte. Als es vorbei war, wälzte er sich aus dem Bett, sammelte ihre Sachen ein und warf sie auf sie. Sie starrte ihn an, und ihre Augen nahmen einen Ausdruck der Beunruhigung an.


  »Verschwinde.«


  »Du hast meine Gedanken gelesen …«


  »Ja.«


  »Du hast mich vergewaltigt.«


  »Ja.«


  Sie schlüpfte in ihre Kleidung, knautschte ihren Slip zusammen und stopfte ihn in ihre Handtasche, dann glättete sie das zerzauste Haar. An der Tür hielt sie inne und fuhr ihn an: »Ich habe erreicht, was ich wollte – ich habe Sie vom Kongreß ferngehalten.«


  »Und du verdienst etwas für deine Mühe.« Tachyon zückte zwei Zwanziger und klatschte sie ihr in die Hand. »Jack hatte recht. Du bist nicht deine Mutter. Du bist eine Hure.«


  Sie schlug die Tür hinter sich zu.


  Die klimatisierte Luft war eiskalt auf seiner nackten Haut. Tachyon goß sich einen Drink ein und holte mehrmals tief Luft in dem Bemühen, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Als er das Glas an die Lippen hob, krachte die Zimmertür mit einem Knall wie ein Pistolenschuß gegen die Wand.


  Brandy spritzte über seine Brust und seinen Bauch. »Ach, beim Ideal!«


  »Erwarten Sie jemanden?« bemerkte Poljakow trocken, als er Tachyons Erektion sah.


  Aber er hatte die Augen verengt, und seine Kinnlinie verriet eine Anspannung, die Tachyon verriet, daß der Russe mit seinen Gedanken überall war, nur nicht bei Tachyons Sexleben.


  »Wenn Sie Ihren Verstand von ihrem zweiten wieder auf Ihren ersten Kopf übertragen könnten, wäre es Ihnen dann vielleicht möglich, ein ernstes Problem zu besprechen?«


  »Sehr witzig.« Tachyon ging zur Kommode und goß sich noch einen Drink ein. Blaise setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf das Bett und starrte auf seine Hände. George stand schwerfällig mitten im Zimmer. »Also, worum handelt es sich bei diesem ernsten Problem?«


  »Wir wurden verhaftet.«


  »WAS!« Tachyon wandte sich wie eine sich langsam entrollende Schlange an Blaise. »Was hast du getan?«


  »Nichts«, jammerte er.


  »O nein, nur die Puppen in Gestalt eines Jokers, eines Klansmannes, eines Neonazis und eines Polizisten tanzen lassen«, schnauzte Poljakow. Tachyon schüttelte verblüfft den Kopf. George fuhr grimmig fort. »Man sollte meinen, da er doch eine subtile und unsichtbare Kraft hat, müßte er auch den Verstand haben, es nicht auszuposaunen, wenn er sie benutzt.«


  Irgend etwas flackerte zwischen dem Russen und dem Jungen auf. Argwöhnisch schaltete Tach sich in ihre Gedanken ein, aber er bekam nur den Nachhall von etwas mit, das nach Verschwörung roch.


  »Sie standen alle da draußen und plusterten sich auf wie die Hähne. Ich habe ihnen nur Gelegenheit gegeben zu beweisen, wie zäh sie sind. Dieser dämliche, häßliche Joker wollte kneifen …«


  »HALT DIE KLAPPE!« Sogar Tachyon erschrak über die Wut und Autorität in der Stimme des Russen. Poljakow wandte dem rotgesichtigen Jungen den Rücken zu. »Die ersten Gehversuche eines heranwachsenden, supermächtigen Caligulas sind nicht das Problem. Das Problem ist Henry Chaiken.«


  »Faszinierend. Und wer, beim Ideal, ist Henry Chaiken?«


  »Ein AP-Reporter, der in Übersee stationiert war. Er hat mich als Victor Demjonow, Reporter für Tass, erkannt.«


  »Blut und Vorfahren.« Tachyons Knie fühlten sich schwach an, und er tastete nach der Bettkante und setzte sich.


  »Natürlich tauchte die Polizei auf …«


  Frustriert darüber, wie langsam ihm die Fakten präsentiert wurden, zapfte Tachyon die Erinnerung seines Enkels an.


  Die Straße am Piedmont Park. Staubige Fußabdrücke von Tennisschuhen auf der Haube des Wagens. Der Kreis schwitzender Gesichter in dem kleinen Szenario. Münder, die vor Aufregung verzerrt waren, glänzende Augen. Georges Hände auf seiner Schulter, die er abschüttelte.


  »Mach schon, mach schon. Mach deinen Einsatz. Aber nicht auf einen häßlichen Joker, der wird eingemacht.«


  Der Cop, der unkontrolliert zuckte, als Blaise an dem Faden zupfte, der den Menschen und den Viertel-Takisier verband.


  »Er wird dem Joker nicht helfen. Er haßt sie auch. Das weiß ich, weil ich in seinem Kopf bin.«


  »Kurz darauf traf eine Polizeiarmee ein, und Blaise entdeckte die Grenzen seiner Macht«, fuhr Poljakow fort, der nicht erkannte, daß Tachyon bereits alles in Blaises Gedanken gelesen hatte.


  Wie ein kalter Finger fuhr Tachyon ein eisiger Schauder über den Rücken, als er sich klarmachte, daß Blaise am Ende neun Personen kontrolliert hatte. Tachyons Limit waren drei Personen, wenn er sie vollständig kontrollierte, und das verlangte seinem Körper und Geist Ungeheures ab. Neun. Dabei war er erst dreizehn. Und ich habe ihn ausgebildet. Seine Augen begegneten dem ungerührten Blick des mürrischen Jungen.


  »Chaiken war bei alledem aufmerksamer Beobachter, und er fand es hochinteressant, daß mein gegenwärtiger Name nicht mit seiner Erinnerung übereinstimmte. Ich habe ihnen erzählt, ich hätte zusammen mit meinem Leben auch meinen Namen geändert, aber wenn sie nicht völlig verblödet sind, werden sie das nachprüfen.«


  »Ihre Papiere?«


  »Sind sehr gut, aber eine Frage bei der falschen Behörde, ein Foto, das dem falschen Mann gezeigt wird …« Poljakow zuckte vielsagend die Achseln.


  »Sie müssen von hier verschwinden und sofort das Land verlassen. Wenn Sie Geld brauchen, gebe ich es Ihnen …«


  »Nein. Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier. Ich werde nicht gehen.«


  »Was ist mit mir?«


  »Sie sind nicht wichtiger als ich. Was ich vorhabe, tue ich aus einem vielleicht pathetischen Glauben an ein Ideal. Ein vertrautes Konzept für Sie, Tachyon. Sie benutzen es als Schimpfwort, Sie glauben daran. Wir sind gar nicht so verschieden. Wir haben beide unsere Ehre. Bedauerlicherweise wird sie immer mit Blut erkauft.«


  Da war wieder dieser flüchtige Blick zwischen dem Russen und Blaise. Tachyon schlüpfte an den unzureichenden Schirmen des Teenagers vorbei.


  »Sie dürfen auf keinen Fall Blaise benutzen. Das verbiete ich!«


  Ein kaum merkliches Heben der Augenbrauen. Poljakows Mund verzog sich zu einem dünnen, bitteren Lächeln.


  »Ich werde tun, was Onkel George will«, kreischte Blaise.


  »Eher werde ich Sie töten«, sagte Tachyon, während sich sein Blick mit dem des Russen traf.


  »Ich bin nicht Ihr Feind, Tänzer. Er ist es.« Ein klobiger Finger zeigte zur Decke und auf die Hartmann-Suite sieben Etagen über ihnen.


   


   


  20:00


  Während die Wedel eines Farnkrauts wie Ponyfransen in sein Gesicht fielen, beobachtete Mackie Messer, wie Sara und das große Arschloch das Restaurant verließen.


  Sie hatte ihn den ganzen Tag auf Distanz gehalten, indem sie sich immer in Menschenmengen bewegte, so daß er sie nie allein erwischte. Er hatte gedacht, sie würde ganz sicher in das Zimmer zurückkehren, das sie sich mit dem Nigger geteilt hatte, um zu duschen. Frauen hatten einen Sauberkeitsfimmel. Er hatte nie Psycho gesehen, also war ihm nicht klar, daß dies das letzte gewesen wäre, was eine Frau aus Saras Generation unter diesen Umständen getan hätte.


  Die Erinnerung daran, wie er den geschniegelten Nigger erledigt hatte, zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. Es hatte sich gut angefühlt, seine Hand auf Knochen. Aber der Kick war längst vorbei. Er war hungrig. Sara hatte er erst kurz vor Mittag im Joker-Park entdeckt und keine Gelegenheit gehabt, in die Küche irgendeines Restaurants zu schlüpfen und sich einen Bissen zu essen zu stehlen. Der Hunger stachelte die frustrierte Wut noch weiter an, die sich schon den ganzen Tag in ihm aufbaute.


  Das Miststück. Ich muß sie töten. Ich kann Den Mann nicht hängenlassen. Er würde bald etwas Heftiges unternehmen müssen, um all diesen Gefühlen Luft zu machen.


  Und jetzt gingen sie und ihr neuer Freund zu den Fahrstühlen, Arm in Arm. Nach oben, um zu ficken. Frauen waren alle gleich.


  Er folgte ihnen, indem er sich durch die Reihen der Delegierten wand, die sich nicht dazu herabließen, einen verkrüppelten Jungen zur Kenntnis zu nehmen, und gelangte rechtzeitig zu den Fahrstühlen, um sie in einer Kabine verschwinden zu sehen. Er lachte laut auf: »Ja. Baby, Baby.«


  Jetzt brauchte er nur noch abzuwarten und zu sehen, in welcher Etage der Fahrstuhl anhielt. Dann würde er sie finden.


  Er leckte sich die Lippen. Ich hoffe, sie tun es gerade, wenn ich sie mir vornehme. Er dachte daran, wie der dicke Schwanz des Mannes in Sara fuhr und seine harte Hand in ihn, und hätte sich fast Flecken in die Hose gemacht.


  Drinks, Erschöpfung und ein ausgiebiges Essen hatten ihre Spuren bei Sara hinterlassen. Ihre Knie waren mittlerweile ziemlich weich, und sie lehnte sich an Jack, als sie in dem gläsernen Aufzug nach oben fuhren. Jack schloß die Augen vor einem jähen Schwindelanfall. Dann dachte er an das Fläschchen mit Valium in seinem Gepäck und mußte innerlich lächeln.


  Sara pfiff eindeutig aus dem letzten Loch. In wenigen Stunden würde sie ausgehen wie eine Kerzenflamme, und irgendwann vor Morgengrauen würde Jack aufstehen, das Valium holen, ein paar von den Tabletten in ein Glas Orangensaft bröseln und sie ihr mit dem Frühstück einflößen.


  Das, dachte er, sollte das Dynamit davon abhalten, den größten Teil des Freitags, wenn nicht gar den ganzen Tag herumzuwandeln.


  Jack führte sie durch die gewundene Atriumsgalerie und dann durch einen kurzen Flur zu seiner Suite. Von unten hallte ›Piano Man‹ herauf. Sara trat durch die Tür und blieb einfach stehen, wobei sie ihre schwere Umhängetasche aus dem Gleichgewicht brachte. Jack hängte das BITTE-MCHT-STÖREN-Schild vor die Tür, sperrte ab und legte dann von hinten die Arme um Sara. Trotz des Alkohols war ihr Körper so gespannt wie eine Uhrfeder. Er strich ihr unordentliches Haar beiseite und fing an, ihren Halsansatz zu küssen. Eine Zeitlang reagierte Sara nicht, dann stieß sie einen Seufzer aus und drehte sich zu ihm um. Er küßte sie auf die Lippen. Sie ließ sich Zeit mit ihrer Reaktion, aber schließlich legte sie ihm die Arme um den Hals, öffnete den Mund und ließ zu, daß seine Zunge gegen ihre zuckte.


  »Siehst du«, sagte Jack grinsend. »Es geht besser, wenn du hilfst.« Was Bacall zu Bogart in Haben und Nichthaben gesagt hatte.


  Sara lächelte nicht. »Ich muß ins Badezimmer. Ich komme gleich zurück, okay?«


  Jack sah ihr nach, wie sie unsicher zur Toilette ging. Langsam, aber sicher breitete sich ein flaues Gefühl in ihm aus. Das Ganze ähnelte zu sehr seiner zweiten Ehe.


  Er zog seine Jacke aus und schenkte sich einen Whiskey ein. Er hörte Wasser im Badezimmer laufen, dann Stille. Vielleicht richtete sie ihre Haare oder ihr Make-up. Vielleicht saß sie auf der Kommode und ließ noch einmal den Tod ihres Freundes Revue passieren.


  Jack zündete sich eine Zigarette an und dachte an das erste Mal, wie er einen gewaltsamen Tod gesehen hatte, als seine Kompanie auf der Autostrada 90 zwischen Avellino und Benevent von einem deutschen Gegenangriff überrascht worden war, und er wußte noch, daß er sich nach diesem Erlebnis auch nicht sehr sexy gefühlt hatte.


  Verdammt, dachte er. Das Potential für eine sehr deprimierende Nacht war vorhanden.


  Die Badezimmertür öffnete sich, und Sara bedachte ihn mit einem tapferen Lächeln, als sie das Zimmer betrat. Sie hatte Haare und Make-up gerichtet und sah ganz anders aus als die Vogelscheuche, die ihm beim Essen gegenübergesessen hatte.


  Jack drückte seine Zigarette aus und ging auf sie zu. Er wollte sie gerade in die Arme nehmen, als ein junger Buckliger in einer Lederjacke direkt hinter ihr durch die Wand trat, grinste und vorsprang, wobei er einen Arm ausgestreckt hatte wie einen Speer.


  Ohne nachzudenken, hob er Sara auf, drehte sich halb um und warf sie behutsam auf das Sofa in seinem Rücken. Plötzlich leuchtete Jacks goldenes Licht auf, und ein Kreischen ertönte wie von einer Kettensäge, die auf einen Ast in einem Baumstamm trifft, ein Geräusch, bei dem sich Jacks Nackenhaare sträubten und eine Woge von Adrenalin durch seinen Körper schoß. Jack wandte sich dem Eindringling zu und sah einen schockierten Ausdruck auf dessen blassem, jungem Gesicht. Jack verpaßte dem kleinen Mann eine sanfte Ohrfeige, und das Lederbürschchen wurde in einem grellen gelben Lichtblitz und mit ohrenbetäubendem Krachen gegen die Badezimmerwand geschleudert. Der Junge fiel wie eine Strohpuppe zu Boden.


  Sara schrie, als sie sich umdrehte und den Angreifer sah. Jack schrak unfreiwillig zusammen.


  »Ich habe ihn, Sara«, sagte Jack. Sie schrie weiter. Er hörte die Geräusche, als sie sich aufrappelte.


  Jack ging zu dem Buckligen und beugte sich über ihn. Die Augen des Burschen öffneten sich, und seine Hände zuckten vor, blitzten dabei wie Messer, und als sie Jack berührten, flammte wieder goldenes Licht auf; das Kettensägengeräusch ertönte, und Fetzen von Jacks Kleidung flogen wie das Fell einer kämpfenden Katze.


  Jack spürte die Hiebe nicht einmal.


  Er hob den Jungen an seiner Lederjacke hoch und hielt ihn auf Armeslänge vor sich. Als könne er nicht glauben, was geschah, hackte der Bucklige weiter nach Jacks Arm und schnitt sein hellblaues Givenchy-Hemd in Stücke.


  Offensichtlich hatte es der kleine Bursche noch nie zuvor mit einem unüberwindlichen Gegner zu tun gehabt.


  »Töte ihn!« Saras Stimme. »Jack, töte ihn sofort!«


  Jack war anderer Ansicht. Er wollte diesen Burschen außer Gefecht setzen und herausfinden, für wen er arbeitete. Er setzte zu einem langsamen Schlag mit der offenen Hand gegen den Kopf des Jungen an, der ihn für ein paar Stunden ins Reich der Träume schicken würde.


  Der Schlag ging durch den Kopf des Jungen hindurch, ohne ihn zu treffen. Seine andere Hand, die den Jungen bei dessen Jacke hielt, umfaßte plötzlich nichts mehr. Ein benommenes triumphierendes Grinsen huschte über das Gesicht des Jungen, als dieser langsam zu Boden sank – nicht etwa fiel.


  »Jack!« heulte Sara. »Jack, o Jesusjesusjesus …«


  Ein Anflug von Furcht kratzte Jacks Nerven an. Er teilte Schläge aus, eins-zwei, doch beide gingen durch den Jungen hindurch, ohne ihn zu berühren.


  Die Füße des Jungen erreichten den Boden. Sein Grinsen verzerrte sich, und er warf sich vorwärts, direkt durch Jack hindurch und auf Sara.


  Jack fuhr herum und lief ihm nach. Sara stolperte rückwärts zur Tür, die Umhängetasche schützend ausgestreckt. Die Hände des Jungen zuckten vor und fetzten mit einem Geräusch durch die Tasche, als schneide ein Jagdmesser durch dicke Pappe.


  Jack packte den Kragen der Lederjacke und riß mit aller Kraft daran. Der Junge wurde wieder unstofflich, bevor seine Füße den Boden verließen, doch Jack gelang es, ihm einen Stoß zu versetzen, und der Junge segelte schräg aufwärts und nach hinten. Jack sah, wie das blasse Gesicht sich vor Zorn rötete, als es durch die Decke verschwand. Der Unterkörper des Jungen blieb sichtbar.


  »Jesusjesus!« Sara fummelte an der Hoteltür herum, versuchte sie aufzuschließen. »Ach, Scheiße!«


  Jack ging ein Licht auf. Der Junge mußte stofflich werden, wenn er seine Kettensägenhände benutzen wollte. Er war am verwundbarsten, wenn er zu töten versuchte.


  Alles war viel leichter gewesen, als er sich nur ein paar Wagen mit flüchtigen Nazis hatte schnappen und sie umdrehen müssen.


  Sara bekam die Tür auf und lief schreiend auf den Flur. Der Lederbursche schwebte langsam zurück. Sein Kopf wurde wieder sichtbar, und Jack schlug ein paarmal nach ihm für den Fall, daß er wieder stofflich wurde.


  Der Bucklige segelte weiter, durch die Wand und in Jacks Schlafzimmer. »Scheiße«, sagte Jack. Er erwog, ihm durch die Wand zu folgen, entschied sich jedoch dagegen – er mochte auf halbem Weg steckenbleiben. Er lief zur Schlafzimmertür und durchbrach sie mit einem hellen Lichtblitz. Er sah den Buckligen stofflich vor sich, wie er zur Wand lief, die nach draußen auf den Flur führte. Der Angreifer wurde wieder unstofflich und tauchte mit dem Kopf voran durch die Wand.


  »Scheiße«, wiederholte Jack seinen Fluch, kehrte um und lief zur Tür seiner Suite.


  Der Junge war nicht weit voraus. Sara war nicht zu sehen. Wahrscheinlich war sie mittlerweile auf der Atrium-Galerie.


  ›Don’t cry for me, Argentina‹ hallte aus dem Erdgeschoß herauf.


  Jack beschleunigte und schlug zu, verfehlte jedoch den Hals des Jungen um Zentimeter. Der Schwung seines Schlags brachte Jack vom Kurs ab, ließ ihn gegen die Wand prallen, und der Junge baute seinen Vorsprung wieder aus. Er mußte Jack hinter sich gehört haben, denn als er die Atrium-Galerie erreichte, drehte er sich um und grinste sein irres Grinsen. Eine Kettensägenhand schnitt nur zu Demonstrationszwecken ein Stück Beton aus der Galeriewand.


  Jack hastete immer noch mit beträchtlichem Schwung auf ihn zu. Er stemmte die Füße vor dem Jungen gegen den Boden und nutzte die Vorwärtsbewegung, um seinen Oberkörper vorschnellen zu lassen, während die rechte Faust mit allem, was er besaß, auf die Brust des Buckligen zielte.


  Der Junge wurde unstofflich.


  Die Kraft seines Schlags ließ Jack in einem Aufflammen goldenen Lichts über das Geländer der Galerie schießen.


  Sie lief durch die Tür und den Flur entlang. Das Treppenhaus war näher gerückt, und ihm konnte jeden Augenblick ein Arm entwachsen, der sie in Stücke schnitt. Das Entsetzen war ein stofflicher Kloß in ihrem Hals.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin sie floh. Ein distanzierter Teil ihres Verstandes stellte fest, daß die Panik im Augenblick ihr Freund war. Weil es, logisch betrachtet, keinen Ort gab, an den sie fliehen konnte, und Panik war besser als Verzweiflung.


  Ich sollte einfach zurückgehen und ihm meinen Hals hinhalten, dachte sie hektisch. Doch ihre Beine liefen weiter.


  Und der Wand entwuchs eine Hand, und die Hand schloß sich um ihren Arm.


  Sie schrie. Es war, als explodiere ihr Herz, und der Knall käme aus ihrem Mund. Sie brach vor Entsetzen zusammen.


  »Stehen Sie auf«, sagte eine Stimme leise, aber bestimmt. Akzentbehaftet. Sie schaute auf und in das Gesicht des Mannes, dem sie nach dem Tumult bei Tachyons Frühstück begegnet war. Anstatt seines Micky-Maus-T-Shirts trug er einen limonengrünen Freizeitanzug.


  »Stehen Sie auf«, wiederholte er. »Sie wissen jetzt, daß ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe.«


  Sie ließ sich von ihm auf die Beine hieven und nickte. In ihr waren keine Worte mehr. Sie hatte ihre Schuhe verloren.


  »Kommen Sie mit mir. Ich bringe Sie in Sicherheit.«


  Sie folgte ihm.


  Während das Atrium des Marriott sich gähnend unter ihm auftat, hatte Jack alle Zeit der Welt, um sich zu überlegen, wie dumm er gerade gewesen war.


  Er fiel mit rudernden Armen und Beinen. Galerien flogen vorbei. Schwindelgefühl und Entsetzen drehten ihm den Magen um.


  Er stieß einen Schrei aus, nur um den Leuten unten Gelegenheit zu geben, sich in Sicherheit zu bringen.


  ›Don’t cry for me, Argentina‹ trieb ihm von unten entgegen.


  Ihm kam der Gedanke, daß er etwas tun mußte, um sich nicht mehr zu überschlagen.


  Jack streckte Arme und Beine wie ein Fallschirmspringer aus und versuchte, seine Lage zu stabilisieren und den Sturz abzubremsen. Sein Magen tat noch einen Sprung, und sein Körper wurde hart herumgerissen, aber dann zeigte die Technik Wirkung. Das Schwindelgefühl ließ nach. Die Reste seines Givenchy-Hemdes flatterten wie eine Fahne hinter ihm, und eine Manschette erzeugte dicht hinter seinem Ohr knatternde Geräusche. Der Schwung hatte ihn weit über das Geländer getragen, und er schien keine Möglichkeit zu haben, seinen Sturz so zu steuern, daß er auf einer Galerie aufschlug anstatt bis ganz nach unten zu fallen.


  Er versuchte wirklich angestrengt nachzudenken.


  Hier und da hingen Spanndrähte herum, an denen farbige Tücher befestigt waren, die zur Auflockerung des einschüchternden Saurierskelett-Baus des Atriums kleine Farbtupfer setzen sollten. Jack versuchte, seinen Fall zu einem dieser Drähte zu lenken. Wahrscheinlich würde er ihn bremsen, wenn er ihn erreichte.


  Jack schrie wieder auf, als seine Bemühungen, eine bestimmte Richtung einzuschlagen, dazu führten, daß er mit dem Kopf voran abstürzte. Er schlug um sich und stabilisierte seine Lage, und dann wünschte er, ihm würde etwas Tapferes und Inspirierendes einfallen, das er sagen konnte. Nicht daß es jemand über dem Klimpern des Pianos hätte hören können.


  Er verfehlte den angepeilten Spanndraht um mindestens fünf Meter. Er konzentrierte sich jetzt darauf, an einer Stelle zu landen, wo keine Leute waren. Er stieß einen weiteren Schrei aus.


  Unter ihm tanzten As-Gleiter, in ihrer Fröhlichkeit höhnische Farbtupfer.


  Die Leute unten mußten ihn gehört haben, denn sie versuchten, ihm aus dem Weg zu gehen. Er machte einen weißen Fleck aus, der ein guter Zielpunkt zu sein schien. Er gab sich alle Mühe, seinen Fall dorthin zu lenken.


  Er konnte jetzt einzelne Leute erkennen. Eine blondhaarige schwarze Hure wollte fliehen, trug aber so hohe Absätze, daß sie nur wie ein Spatz hoppeln konnte. Ein Mann in einem weißen Smoking starrte nach oben, als traue er seinen Augen nicht. Hiram Worchester sprang auf und ab und schwenkte eine geballte Faust.


  Earl Sanderson schwebte an ihm vorbei, die Flügel ausgebreitet, unterwegs zum Licht. Jack empfand ein jähes Aufwallen von Trauer.


  Zu spät, dachte er und fragte sich dann, was er damit meinte.


  Plötzlich schien das Sausen des Windes in Jacks Ohren abzuschwellen. Er spürte, wie sein Magen einen Hüpfer tat, als befinde er sich in einem Aufzug, der sich gerade in Bewegung setzte. Der Boden kam nicht mehr so schnell näher.


  Er war leichter, wurde ihm klar. Hiram hatte ihn zwar gerade leichter gemacht, konnte seinen Fall aber nicht bremsen.


  Der weiße Fleck, erkannte er, war das große Piano. Er würde genau darauf stürzen.


  Wenigstens, dachte er, würde er sich diesen albernen Argentina-Song nicht mehr anhören müssen.


  Spector wurde gewahr, daß sie nach Atlantas Jokerviertel unterwegs waren. Das Jokertown war in New York, aber die meisten anderen Großstädte hatten ebenfalls ein Ghetto für ihre Mißgeburten. Die Häuser waren verfallen, ausgebrannt oder auf andere Art Trümmerhaufen. Die meisten Autos auf der Straße waren ausgeschlachtet oder fahruntüchtige Schrotthaufen. Auf Mauern waren Slogans gesprüht: ›TOD DEN MISSGEBURTEN‹ oder ›MONSTER ZU MUS‹, offensichtlich nicht von den Jokern dieser Gegend dort angebracht. Atlantas Jokerviertel war nicht groß genug, um verrückte Nats davon abzuhalten, einen schnellen Abstecher zu machen, um Kleinholz zu machen oder in irgendeinen Jokerarsch zu treten.


  Spector vernahm ein Grollen, das kein Donner war, und schaute sich um. Ein ’57er pink-weißer Chevy verfolgte sie. Der Auspuff war hinüber oder ausgebaut, und der Wagen machte einen Höllenlärm. Spector konnte nicht gut genug sehen, um ganz sicher zu sein, dachte sich aber, daß ein paar Georgia-Punks darin saßen.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Tony, als er an den Randstein fuhr und hinter dem Wrack eines Rambler parkte.


  »Wer macht sich deswegen Sorgen?« Spector redete nicht nur so daher. Er hatte mehr Straßenpunks getötet, als er zählen konnte. Er öffnete die Wagentür und sah Tony fragend an.


  »Immer mir nach.« Tony ging um den Wagen und erklomm eine Betontreppe zu einem gut beleuchteten Hauseingang. Er drückte auf die Klingel und wartete.


  Spector schloß langsam zu ihm auf, während er mit einem Auge auf die Straße achtete. Der Chevy war an ihnen vorbeigefahren und um die nächste Ecke gebogen. Er konnte ihn immer noch hören.


  Die Tür öffnete sich. Eine Jokerfrau in einem schlichten blauen Kleid lächelte sie an. Sie war mit etwas bedeckt, das wie gelbe Gummihaare aussah. »Tony!« Sie packte Calderone und umarmte ihn. »Wir haben nicht damit gerechnet, dich auf dieser Reise zu sehen, so beschäftigt, wie du bist.«


  »Ich lasse nie eine Gelegenheit für einen Besuch aus, Shelly, das weißt du doch.«


  Die Frau trat einen Schritt zurück und zog Tony am Ärmel hinter sich her. Spector folgte ihnen.


  »Shelly, das ist Jim Spector, ein alter Freund von mir aus Jersey.« Shelly sah einen Moment verwirrt aus, und Spector fürchtete schon, sie kenne seinen Namen. Doch einen Augenblick später streckte sie die Hand aus. Spector nahm sie. Ihr Gummihaar fühlte sich unheimlich an, und ihre Hand gab zu sehr nach, als er sie drückte.


  »Schön, Sie kennenzulernen, Jim«, sagte sie, indem sie ihm die Hand entzog. Sie wandte sich wieder an Tony. »Warum hast du mir nicht gesagt, daß du kommst und auch noch Gesellschaft mitbringst? Ich hätte hier richtig aufgeräumt.«


  Tony schüttelte den Kopf. »Shelly, meine Bude sieht nie so ordentlich aus.«


  Spector sah sich um. Der Raum war überraschend sauber. Die Möbel waren nicht teuer, aber abgestaubt und poliert. Ein Schwarzer saß auf dem Sofa und sah sich einen Film an. Diese Familie hatte wie fast alle Jokerfamilien nichts mit Blutsverwandtschaft zu tun. Ihre Entstellungen führten sie zusammen.


  »Das ist Armand.« Der Mann drehte sich um, als Tony seinen Namen nannte. Seine Kiefer hingen falsch, so daß sein Mund ein vertikaler rosa Schlitz war. Er hatte weder Lippen noch Nasenlöcher. Armand schüttelte Tony die Hand und hielt sie dann Spector hin.


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Spector, als er die Hand des Mannes nahm. Zumindest fühlte sie sich normal an.


  »Die Kinder sind in ihrer Höhle?« fragte Tony mit einem Blick auf das Nebenzimmer.


  »Ja. Sie spielen Karten, glaube ich. Möchte einer von euch Kaffee?« Sie sah zuerst Tony an, dann Spector.


  Tony sah wiederum Spector an, der den Kopf schüttelte. »Nein, danke, Shelly, wir haben gerade ziemlich ausgiebig zu Abend gegessen.« Tony gab ihr einen Klaps auf die Schulter und ging ins Nebenzimmer. Spector lächelte schwach und folgte ihm.


  Die Kinder saßen an einem Kartentisch. Das kleine Mädchen, ein paar Jahre älter als der Junge, war hübsch, wenn man von den Armen absah. Sie waren mit unzähligen Reihen von Stacheln besetzt, die wie Rosendornen aussahen. Der Junge saß ihr gegenüber und hielt die Karten mit seinen Greiffüßen. Er hatte keine Arme, aber sein Kopf war viel größer als normal. Er wurde von einer Metallklammer gestützt, die an der Rückenlehne des Rollstuhls befestigt war.


  »Hi, Onkel Tony«, sagten sie gemeinsam. Beide schienen mehr an ihren Karten interessiert zu sein.


  »Hi, Zwerge.« Er setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Ich möchte euch einen Freund von mir vorstellen. Er heißt Jim.«


  »Hi, Kinder.« Spector kam sich völlig fehl am Platz vor und hätte sich mit einem Besenstiel im Hintern wohler gefühlt.


  »Ich bin Tina«, sagte das kleine Mädchen, indem es eine Karte umdrehte.


  »Jeffrey.« Der Junge drehte sich nicht zu ihm um. Es sah ohnehin nicht so aus, als sei es leicht für ihn. Er drehte seine Karte um und lachte. Sein Bube nahm ihre Acht. Er legte beide Karten unter seinen Stapel. Jeffreys Stapel war ein wenig größer als Tinas.


  »Spielt ihr Krieg?« fragte Spector.


  »Jokerkrieg«, korrigierte Tina.


  Tony sah auf. »Die Regeln sind dieselben, nur stechen Joker alles. Und eine schwarze Dame nimmt die Karte des anderen aus dem Spiel.« Tony lächelte. Spector konnte sich nicht vorstellen, warum, um alles in der Welt, sein Freund so fröhlich war.


  Jeffrey machte einen weiteren Stich. »Ich glaube, er hat dich durchschaut, Tina«, sagte Spector.


  Tina rümpfte die Nase und bedachte ihn mit ihrem besten vernichtenden Blick. Spector wich einen Schritt zurück und tat so, als habe er Angst. Jeffrey schien sich nicht so erbärmlich zu fühlen, wie das offensichtlich hätte der Fall sein müssen. Spector wollte ihn töten und dem Kind ein Leben in der Hölle ersparen, aber das stand, wie es so schön heißt, nicht in den Karten.


  »Mami sagt, wir können uns später einen Film ansehen.« Tina drehte ihre Karten um und ließ Jeffrey sie einsammeln. »Sie bringen Der Mandschurische Kandidat.«


  Tony seufzte. »Politik, Gedankenkontrolle und Attentate. Nicht gerade ein Film für Kinder. Ich rede mit Shelly und …«


  »Tu das nicht, Onkel Tony«, flehte Tina. Sie sah Spector an. »Mister, hindern Sie ihn daran. Mami hat es uns versprochen.«


  Spector zuckte mit den Achseln. »Ich will nicht grob zu dir werden müssen, alter Freund.«


  Tony warf die Hände in die Luft. »Praktische Demokratie«, sagte er, während er wieder ins Wohnzimmer ging.


  »Super«, sagte Tina.


  »Meine Dame nimmt dein letztes As aus dem Spiel.« Jeffrey blätterte die Karten mit den Zehen auf. »Ich gewinne.«


  »Glückwunsch, Kinder«, sagte Spector. »Manchmal ist es das, was es braucht. Vergeßt das nicht.«


  Nach dem Aufprall, bei dem er mitten auf dem Piano gelandet und dann den Boden zur untersten Etage durchschlagen hatte, überraschte Jack die Tatsache, daß er aufwärts und wieder durch das Loch schwebte, das er soeben verursacht hatte.


  Hiram hatte ihn leichter als Luft gemacht. Schwachsinn.


  Bevor er weiter aufwärts schweben konnte, packte Jack eine der verdrehten Streben, die den Atriumboden gestützt hatten. Er hing mit dem Kopf nach unten. Blitzlichter blendeten ihn. Der Lichtstrahl eines Fernsehscheinwerfers bohrte sich zwischen seine Augen. Der Pianist torkelte wie ein Betrunkener herum. Jenseits des blendenden Lichts konnte er Hiram sehen, der ihn mit seinem teigigen Gesicht anstarrte.


  »Ein Attentäter treibt sich hier herum!« rief er. »Ein kleiner Bursche in einer Lederjacke! Er ist eine Wild Card!«


  »Wo?« Hiram glotzte ihn an.


  »Auf der Etage des Senators!«


  Hiram wurde totenbleich. Er fuhr herum und lief mit stampfenden Beinen und rudernden Armen. In der Menge brach das Pandämonium aus.


  »Hiram!« rief Jack. »Worchester, gottverdammt!«


  Er war immer noch leichter als Luft. Und er war der einzige, der wußte, wie der Attentäter aussah und wie man ihn aufhalten konnte.


  Der Pianist wirbelte in seinem weißen Smoking vor Jack herum. Er zeigte auf Jack. »Er hat versucht, mich umzubringen! Er hat mich schon früher bedroht!«


  »Halt, verdammt noch mal, das Maul«, fuhr Jack ihn an.


  Der Pianist wurde so weiß wie sein Smoking und verzog sich.


  Hirams Dosis Antischwerkraft ließ ein paar Minuten später nach, und Jack versuchte zu einem der Fahrstühle zu laufen. Er war immer noch sehr leicht und bewegte sich zeitlupenhaft wie ein Astronaut auf dem Mond. Er sprang ziellos im Atrium herum, ohne auch nur in die Nähe eines Aufzugs zu gelangen. Sicherheitsleute versperrten alle Türen, was nicht viel dazu beitragen würde, jemanden aufzuhalten, der durch Wände gehen konnte. Irgendein Fremder nahm Jack schließlich bei der Hand und führte ihn zu einem Fahrstuhl.


  Als Jack aufwärts schoß, versuchte er den Gedanken zu verdrängen, daß der kleine Bucklige auf der Kabine saß und die Kabel mit seinen Kettensägenhänden durchtrennte. Die Sicherheit konzentrierte sich auf den Flur, der zu Hartmanns Apartment und HQ führte. Billy Ray war in seinem weißen Anzug deutlich zu sehen, wie er vor einer Batterie Secret-Service-Leuten in grauen Anzügen die Muskeln spielen ließ. Einige von ihnen trugen ihre Uzis ganz offen.


  Jack schüttelte pulverisierten Betonstaub aus seiner ruinierten Kleidung, ging zu Ray und gab ihm eine Beschreibung des Attentäters einschließlich der Tatsache, daß er sich unstofflich machen konnte. Ray nahm seinen Job zur Abwechslung einmal ernst und bedachte Jack weder mit einer spöttischen Bemerkung noch mit einem höhnischen Grinsen. Er gab die Information über sein Funkgerät weiter und bat Jack, er solle in ein Nebenzimmer gehen, um dort genau zu berichten, was vorgefallen sei. Jack fragte, ob er sich zuerst umziehen könne – seine Kleidung war in Fetzen. Ray nickte.


  Jack ging in sein Zimmer. Als er durch die offene Tür trat, ging ihm auf, niemandem gesagt zu haben, daß der Kampf hier stattgefunden hatte.


  Er steuerte sein Schlafzimmer an, und sein Fuß stieß gegen etwas, das auf dem Teppich lag. Er schaute nach unten und sah einen Teil von Saras Umhängetasche. Er bückte sich und schüttelte sie. Ein Drittel eines Laptops fiel heraus, dazu ein paar Papierfetzen, die zu Boden flatterten.


  Jack hob die Papiere auf. Es waren mehrere zusammengeheftete Blätter, die ziemlich weit oben fein säuberlich durchtrennt waren: eine Pressemappe mit Leo Barnetts Auftritten an den Tagen vor dem Kongreß.


  Ein anderes Blatt war der obere Teil eines gelben Briefbogens, der mit blauem Kugelschreiber beschrieben war. ›Geheimes As‹, stand dort mehrfach unterstrichen in Krakelschrift.


  Darunter war nur Gekritzel, eine Reihe von Kreuzen, ein Grabstein.


  Das nächste Blatt war eine Fotokopie auf altmodischem glatten Kopierpapier. Offensichtlich handelte es sich um ein offizielles Dokument.


  VERTEIDIGUNGSMINISTERIUM, besagte es.
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  BLUTTEST XENOVIRUS TAKIS-A


   


  Der Rest war abgetrennt.


  Jack starrte das Blatt eine ganze Weile an.


  Das geheime As, dachte er, war vielleicht nicht mehr lange geheim.


  Spector war erleichtert, als es an der Zeit war aufzubrechen. Alle sagten auf Wiedersehen außer Armand, der nicht den Eindruck erweckte, er könne, überhaupt etwas sagen. Tony steckte Shelly einen Umschlag zu, als sie in der Tür standen. Spector ging davon aus, daß ein Scheck darin war. Shelly winkte zum Abschied und schloß die Tür. Spector und Tony gingen die Treppe hinunter zum Wagen.


  »Du siehst, wie sie sein können, wenn man ihnen auch nur eine halbe Chance gibt«, sagte Tony. »Ach, verdammte Scheiße.« Er sah den Wagen an. Jemand hatte mit gelber Farbe ›BARNETT FOR PRESIDENT!‹ in fünfzehn Zentimeter hohen Buchstaben auf den Regal gesprüht.


  Spector sagte nichts, dachte sich aber, daß die Hartmann-Aufkleber auf Tonys Wagen diesen zu einer zu großen Versuchung für die Penner mit der Sprühfarbe gemacht hatten. »Was gilt die Wette, daß es diese Schwachköpfe in dem Chevy waren?«


  »Gut geraten.« Die Stimme kam von hinten. Spector und Tony fuhren herum. Es waren insgesamt sieben. Sie trugen durchgeschwitzte T-Shirts und Jeans. Der größte hatte noch eine braune Fliegerjacke aus Leder an. »Aber wir stehen nicht so drauf, wenn man uns Schwachköpfe nennt. Ich glaube, wir müssen euch ’n paar Manieren beibringen.« Von den anderen kam zustimmendes Grunzen.


  Spector hatte all das schon oft gesehen und gehört, aber diesmal war es anders. Er konnte diese Punks nicht einfach abservieren, sonst würde Tony sich zusammenreimen, daß er ein As war. Sieben zu zwei war ein lausiges Kräfteverhältnis. Sie würden Prügel beziehen.


  Der Bursche in der Jacke schob sich einen Messingschlagring über die Knöchel und ging geradewegs auf Tony zu. Die anderen schwärmten aus und näherten sich ebenfalls. Tony stand geduckt da, die Fäuste erhoben. Spector trat neben ihn. Er hoffte, den Burschen mit dem Schlagring beschäftigen zu können. Es würde weh tun, aber seine Verletzungen würden im Nu verheilen. Tonys Verletzungen hingegen nicht. Wenigstens hatte bis jetzt keiner ein Messer oder eine Kanone gezogen.


  Der Anführer versuchte es mit einem wilden Schwinger bei Tony und bekam als Belohnung eine harte rechte Gerade ans Kinn. Der Bursche stolperte einen Schritt zurück, aber jetzt fielen die anderen über sie her. Spector erwischte einen der Punks mit einem Ellbogenstoß am Hals, aber das war nicht seine Art zu kämpfen. Sie prügelten ihn rasch auf den Gehsteig und fingen an, ihm in den Magen zu treten. Spector rollte sich zusammen und schützte seinen Kopf. Sie traten ihn noch ein paarmal und hielten dann inne.


  »Laßt uns diesen Jokerfreunden jetzt mal ’ne echte Lektion erteilen.« Der Junge redete in dem prahlerischen Tonfall, wie ihn nur ein spatzenhirniger Straßenpunk zuwege bringt.


  Spector wälzte sich herum und sah auf. Tony lag neben ihm. Er hatte die Augen geschlossen, und aus Mund und Nase lief Blut. Offensichtlich war er bewußtlos. Der Bursche mit der Jacke zückte ein Schnappmesser und ließ es aufklicken. Spector wußte, daß der Spaß jetzt vorbei war. Er blinzelte ein paarmal, um einen klaren Kopf zu bekommen, bevor er den Burschen töten würde.


  Aus dem Fenster hinter ihnen fiel ein Schuß. Der Bursche ging mit einem überraschten Gesichtsausdruck zu Boden, sein Schnappmesser flog in die Dunkelheit. Die anderen Punks stoben auseinander, bevor Spector aufstehen konnte. Der Punk hatte seinen anfänglichen Schock, angeschossen worden zu sein, überwunden und schrie jetzt auf dem Gehsteig. Sein rechter Arm war zwischen Schulter und Ellbogen ein blutiger Matsch.


  Spector rappelte sich auf und trat dem Punk ins Gesicht. »Du hältst das Maul, sonst reiß ich dir die Zunge raus, Schwachkopf.« Der Punk hörte auf zu brüllen, stieß aber immer noch wimmernde Laute aus.


  Armand kam mit einem Gewehr in den Händen die Treppe herunter. Shelly war einen Schritt hinter ihm, eine Gummihand vor dem Mund. Tina drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt und starrte auf den Gehsteig. Überall auf der Straße flammte die Verandabeleuchtung auf, zumindest dort, wo sie funktionierte. Mehrere Nachbarn waren unterwegs zu ihnen. Spector drehte seinen Freund behutsam um. Tony hatte eine üble Schramme an der Stirn, und ein paar seiner Vorderzähne waren herausgebrochen oder abgesplittert.


  »Ist er okay?« Shelly wischte mit dem Ärmel das Blut von Tonys Gesicht.


  »Er wird wieder okay, glaube ich«, sagte Spector, indem er die hintere Wagentür öffnete und Tony unter den Achseln packte. »Helfen Sie mir, ihn in den Wagen zu schaffen. Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen.« Armand nahm Tonys Beine, und gemeinsam hievten sie ihn auf den Rücksitz. Spector wandte sich an Shelly. »Wissen Sie, wo das nächste Krankenhaus ist?«


  Shelly nickte.


  »Steigen Sie vorne ein und sagen mir, wie ich fahren muß.« Spector fischte die Wagenschlüssel aus Tonys Jackentasche, schloß die Tür und ging um den Wagen herum zur Fahrerseite.


  Armand hielt ihn am Ellbogen fest und deutete mit dem Kopf auf den Punk.


  Spector hustete. »Tony würde Ihnen sagen, daß Sie ihn den Cops übergeben und das Beste hoffen sollen. Aber ich persönlich würde ihm die Kehle durchschneiden und ihn an die Hunde der Nachbarschaft verfüttern.«


  Armands Gesichtsausdruck veränderte sich, aber Spector war nicht sicher, ob es ein Lächeln war. Er glitt auf den Fahrersitz und startete den Motor an.


  »Schnallen Sie sich an, Shelly«, sagte Spector, während er seinen Sicherheitsgurt einrasten ließ. Tony stöhnte, als Spector aufs Gas trat. Mit quietschenden Reifen schossen sie in die Nacht.
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